
nliegenden emeinden
Die Anzeigengebühr beträgt für den 1 Millz-
meter hohen Raum 5 Goldpfennig, ſür außer
halb Wohnende 7 Goldpfg., für Anzeigen im
amtlichen Teil 10 Goldpfg., im Reklameteil
30 Goldpfg. einſchl. Umſatzſteuer. Schwierige

und tabellartſcher Satz mit Aufſchlag
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größeren Umfangs werden tags vorher erbeten.

Erſcheint wöchentlich dreimal, am Dienstag
Donnerstag und Sonnabend, nachm. 3 Uhr.

Bezugspreis wird monatlich feſtgeſetzt.
Beſtellungen nehmen alle Poſtanſtalten und
die Briefträger, die Zeitungsboten und die

Geſchäftsſtelle, Torgauerſtr. 3, entgegen.
Jn Fällen höherer Gewalt, Streiß, Betriebs
Körung uſw. erliſcht eder Anſpruch auf Lie
ferung bezw. Rückzahlung des Bezugspreiſes
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Kleine Zeitung für eſlige Leſer

Nach Mitteilung des Reichsverkehrsminiſters Koch be
ſchäftigt ſich die Reichsbahngeſellſchaft mit der Frage von
Tariferhöhungen.

Jm Franzöſiſchen Senat ſprach Frankreichs Außenminiſter
Briand über die Frage der Rheinländräumung.

Der MittelſtreckenWeltrekordläufer Dr. Peltzer hat in
Amerika einen neuen Sieg im 1000-Yards- Rennen erfochten

Die Stadt Fall River (U. S. A.) brannte faſt vollſtändig
nieder Nach den bisherigen Feſtſtellungen ſind fünf Feuer
wehrleute ums Leben gekommen.

Rededuell Bri
Abwartende Haltung in Berlin.

Die politiſche Welt befindet ſich wieder mitten in
einer Räumungsdebatte. Den Anlaß dazu voten die
beiden Reden Dr. Streſemanns über die Frage der Rhein
landräumung im Reichstag, auf die jetzt der franzöſiſche
Außenminiſter im Senat geantwortet hat. Will man die

Ausführungen Briands auf einen einfachen Nenner
bringen, ſo braucht man nur auf die Stelle ſeiner Rede
hinzuweiſen, in der er von der „do-ut-des-Politik“ ſpricht,
d. h., wenn Frankreich Deutſchland etwas geben ſoll, ſo
will es dafür auch etwas Beſonderes haben. Mit anderen
Worten: Für die von Deutſchland verlangte Rheinland
räumung wünſcht Frankreich beſondere deutſche Leiſtun
gen. Allerdings hat ſich Briand über dieſen Punkt nicht

S ans eindeutig geäußert und ſelbſt an Berliner amtlichen
Stellen weiß man nicht genau, was er mit dieſen An
deutungen gemeint hat. Es wird angenommen, daß die
Gegenleiſtungen Deutſchlands einmal finanzieller Natur
ſein und zweitens in einem Weiterbeſtehen der Rhein
landkontrolle auch nach dem im Verſailler Vertrag vor
geſehenen Abzug der interalliterten Beſatzungstruppen
im Jahre 1935 beſtehen ſollen. Dieſe Kontrolle ſoll dann
durch den Völkerbund von Zeit zu Zeit vorgenommen
werden.

An Berliner amtlichen Stellen äußert man ſich über
die ganze Frage noch ſehr zurückhaltend, da man zunächſt
den amtlichen Wortlaut der Briand Rede abwarten will.
Dafür bringt man jedoch in der Sffentlichkeit den Aus
führungen Briands ein um ſo größeres Jntereſſe ent
gegen. Schon jetzt wird darauf hingewieſen, daß von der
Ubernahme neuer finanzieller Leiſtungen durch Deutſch
land überhaupt nicht die Rede ſein könne. Die Frage der
neuen Sicherheiten iſt außerordentlich kompliziert, ſo daß
ſich die politiſchen Kreiſe in dieſer Angelegenheit ſehr
zurückhalten. Jedenfalls wird das Auswärtige Amt in
Berlin nicht umhin können, ſo bald als möglich auf die
Rede Briands einzugehen. Ob Dr. Streſemann in nächſter
Zeit nochmals perſönlich auf ſie zurückkommen wird, iſt
ſehr fraglich, da er ſchon in der nächſten Woche infolge
ſeines leidenden Zuſtandes den wärmeren Süden auf
ſuchen will.

Die Oelbäume von Locarno.
Briands Antwort an Streſemann.

Im Fraußzöſiſchen Senat nahm der Außenminiſter Briand
bei der Debatte über die Außenpolitik Gelegenheit, auf die
letzten Reden des deutſchen Reichsaußenmintiſters Dr. Str e ſe
mann im Reichstag zu erwidern.

Briand begann mit dem Hinweis auf die Notwendigkeit,
jedes zwiſchen Deutſchland und Frankreich noch beſtehende
Mißverſtändnis auszumerzen. Er erwähnte dabei, daß der
Vertrag von Locarno im Rahmen des Vertrages von Ver
ſailles abgeſchloſſen ſei und daß dieſe Sicherheiten bei den Ver
handlungen ausdrücklich feſtgelegt worden ſeien. Briand gab
der Uberzeugung Ausdruck, daß, wenn man den Frieden wolle,
man vor dem Worte „Frieden“ keine Angſt haben dürſe,
ſondern von dem Frieden häufiger als von dem Kriege ſprechen
müſſe. Der Miniſter fuhr fort:

Die Lage iſt noch beſorgniserregend, aber nach einem
Kriege, mit dem kein vorhergehender verglichen werden kann,
iſt es ſchwer, das Gleichgewicht wiederherzuſtellen. Seit
einigen Jahren macht ſich jedoch ein Fortſchritt zum Frieden
hin bemerkbar. Der Krieg iſt immer noch da und wartet auf
eine Gelegenheit aber er r nicht mehr Herr der Umſtände

In dem Abkommen von Locarno muß man den Geiſt und
den Buchſtaben berückſichtigen Reichsminiſter Streſemann
Zieht es vor, auf der Seite des Geiſtes zu bleiben und nicht
auf der Seite der Realitäten des Paktes Jch vin ſeiner
Loyalität ſicher und er wird es nicht un berückſichtigt laſſen,
daß auch ich nicht die Intereſſen meines Landes außer acht
Jaſſen darf. Streſemann iſt ein poſitiver Geiſt, aber er neigt
zu der Tendenz, im Garten der Olbäume von Locarno
ſpazierenzugehen, in dem er die Hand ausſtreckt zum Nehmen,
aber nicht zum Geben. (Heiterkeit.) Deutſchland muß ſich eben
Rechenſchaft davon ablegen, daß bevor man zu einer ver
nünftigen Durchdringung der gegenſeitigen Intereſſen gelangt

die beiden Völker eben auf Schwierigkeiten ſtoßen. Die

Reparationskommiſſion hat den guten Willen Deutſchlands
anerkannt, man hat den deutſchfranzöſiſchen Handelsvertrag
abgeſchloſſen, das ſind die Folgen von Locarno. Bedeutet das
etwa nichts? Von den beiden Reden Streſemanns im
Reichstag ziehe ich die zweite vor. Die erſte iſt auf einen
ziemlich höflichen Ton geſtimmt geweſen, hat aber Worte ent
halten, die mir nicht geſielen. Was Streſemann von der

Heuchelei hinſichtlich der Sicherheitsfrage
geſagt hat, bedauere ich. Aber man muß anerkennen, daß er
die Tendenzen des Abgeordneten von Freytagh- Loringhoven
ſcharf bekämpft hat. Streſemann hat den alten kriegeriſchen
Geiſt, der vielleicht noch nicht ganz tot iſt, ſtets bekämpft. Aber
ich muß mich an Dr. Streſemann wenden und ihm ſagen: Sie
behaupten, daß die Haltung Frankreichs eine Erniedrigung für
Deutſchland iſt. Nein! Jm Verlauf dieſes Jahres werden
Volksabſtimmungen in den hauptſächlichſten Ländern Europas
ſtattfinden. Unſere Debatten werden von dieſer Lage beein
flußt. Das Ergebnis der kommenden Wahlen aber kann un
geheure Folgen nach ſich ziehen. Die Völker müſſen vollkommen
aufgeklärt werden.

Die Annahme, daß die Beſetzung des Kheinlandes ein
Vergnügen iſt, liegt mir fern. Die Franzoſen wünſchen auch
nicht, daß ſie eine Erniedrigung bedeutet; das liegt nicht im
Charakter der Franzoſen. Wenn Streſemann ſagt: Wir haben
nichts gewonnen und man iſt enttäuſcht worden, ſo iſt das
unrichtig. Man begreiſt, daß Deutſchland das Ende der
Rheinlandbeſetzung herbeiwünſcht, aber ich kann dieſe Frage
nicht ſo einfach ſehen, wie man ſie in Deutſchland ſteht. Jmn
Rheinland ſteht Frankreich nicht allein, am Rhein ſtehen die
Alliierten, und Frankreich kann allein noch nicht über die Auf
rechterhaltung oder Beſeitigung der Beſetzung entſcheiden
Man darf alſo bei dieſer Frage nicht von Heuchelei ſprechen.

Ebenſo täuſcht man ſich auch, wenn man behauptet, daß
man in der Welt die Haltung Frankreichs in dieſer Frage nicht
verſtehe. Am Rhein iſt nichts zu befürchten. Aber man kann
unmöglich die Zuſammenhänge verkennen, die mit den anderen
Teilen Europas beſtehen. In Thoiry habe ich zu Streſemann
geſagt: „Regeln wir doch dieſe Angelegenheit, ohne aus dem
Rahimen des Vertrages herauszutreten! Sie wünſchen die vor
zeitige Räumung, alſo müſſen Sie entwaffnen und die Mittel
ins Auge faſſen, durch die Sie Jhre Reparationszahlungen
früher leiſten können.“ Die Entwaffnungsfrage iſt h ge
regelt und Streſemann hat mir hinſichtlich der letzteren Frage
erwidert, er werde ſie mit den Finanzſachverſtändigen prüfen
und Vorſchläge unterbreiten. Dieſe Vorſchläge habe ich aber
niemals erhalten, alſo iſt die

Frage der Gegenleiſtungen
für die vorzeitige Räumung ſeit Thoiry, obgleich ich ſelbſt ſte
damals geſtellt habe, nicht weitergekommen. Auch heute noch
weigert ſich Frankreich nicht, von neuem das Problem zu
prüfen, wohlverſtanden im Einverſtändnis mit den Alliierten
Streſemann hat erklärt: Wir werden nichts außerhalb des Ver
trages von Verſailles geben. Wir verkangen dies auch nicht.
Deutſchland, das ein Geſchäftsland iſt, wird ſicherlich ein
Mittel finden, ſeinen Zweck zu erreichen innerhalb der Grenzen
des Verſailler Vertrages.

Was die Sicherheit anlangt,
ſo iſt es gewiß, daß der Verſailler Vertrag nach dieſer Richtung
hin Garantien gewährt, aber nach 1935 muß der Verſailler
Vertrag in der entmilitariſierten Zone in Kraft bleiben. Dieſe
Zone iſt nicht nur im Intereſſe Deutſchlands, ſondern auch in
dem Frankreichs errichtet worden Der vorgeſehene Garantie
mechanismus muß eben ſpielen, und zwar in dem vom Volker
bund vorgeſehenen Rahmen. In dieſem Geiſte will ich mit
den Vertretern Deutſchlands verhandeln. Bei gemeinſamem
guten Willen werden wir ſchon zu einem befriedigenden Er
gebnis kommen.

Der Miniſter kam dann aug vie O uge zu ſprechen und
ſagte, es ſei nicht richtig, daß ihn ad England dieſe Frage
nicht intereſſierte Aber auch hier biete der Locarnovertrag
Sicherheiten. Die Beziehungen Deutſchlands zu Polen würden
demnächſt zu einem wirtſchaftlichen Abkommen führen.
Deutſchland habe die Verpf ung übernommen, alle even
tuellen Konflikte mit Polen ſchtedsgerichtlich zu verhandeln.

Briand ſchloß mit der Wendung, er würde vberuhigter ſein,
wenn die Deutſche Republik bei den zuklünftigen Wahlen ge
ſtärkt würde. 1928 werde nicht vorbeigehen, ohne daß ſchwer
wiegende Fragen geregelt werden und die Hoffnung der Völker
auf einen allgemeinen Frieden geſtärkt wird.

Der Senat nahm nach den Ausführungen Briands eine
Entſchließung an, in der der Regierung das Vertrauen aus
geſprochen wird, daß ſie ſich ſtändig bemühe, die Friedens
garantien zu verſtärken und die Achtung vor den Verträgen
ſowie die nativneole Sicherheit aufrechtzuerhalten. Der Senat
ſtimme daher den Erklärungen des Miniſters des Außern zu.
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Poincare über Frankreichs Finanzen.
Zu gleicher Zeit wie Briand im Senat, ſprach Miniſter

präſident Poincarsé in der Kammer über die Finanzlage.
Der letzte Jahresbericht der Bank von Frankreich bedeute,
ſo führte Poincaré aus, eine entſcheidende Etappe auf dem
Wege zum finanziellen Wiederauſban Frankreichs Die Regie
rung habe die Stabiliſierung des Frank nicht übereilt. Zum
Beweis für die Stärke des Frank führte er aus, daß die Regie
rung nicht auf der Ratifizierung der Schuldenabkommen von
London und Waſhington beſtanden habe, und dennoch ſtelle
ſich keinerlei Kataſtrophe ein. Seit über einem Jahr ſei der
Frank keinen gefährlichen Schwankungen mehr unterworfen

Gleichzeitig veſttze die Bank von Frankreich Reſerven, die ihr
die Beherrſchung des Deviſenmarktes geſtatten, vorausgeſetzt,
daß nicht neuerliche Finanzkriſen einträten, zu deren Ver
meidung man eben nicht leichtfertig jene Methoden aufgeben
dürfe, die während der letzten 18 Monate befolgt worden ſeien.

Was Paris ſagt.
Die franzöſiſche Preſſe beſchäftigt ſich natürlich ein

gehend mit den Ausführungen Briands.
„Echo de Paris“ erklärt Trotz der etwas verſchwomme

nen Form ſeiner Rede hat Briand ſich geſtern klarer aus
gedrückt als gewöhnlich. Er lehnte es ab, das Problem durch
ein Ja oder ein Nein zu löſen. Er willigte ein, es eventuell
zu prüfen, aber er zählte die Bedingungen auf, die bei der
Regelung erfüllt werden müßten

„Journal“ meint Es wäre übertrieben, von einer rein
akademiſchen Debatte zu ſprechen, es handelt ſich vielmehr
um eine Kontroverſe, bei der die europäiſchen Intereſſen im
Spiele waren. Dem franzöſiſchen Außenminiſter war Ge
legenheit gegeben, die Theſen zu widerlegen, die der deutſche
Reichsaußen miniſter im Reichstag vertreten hat.

„Oeuvre“ urteilt: Es handelt ſich um einen Austauſch
von Beſchuldigungen ohne Bitterkeit. Briand und Streſe
mann ſtehen in einer Erörterung, die öffentlich über die ſehr
präziſe Frage anhebt: Was bietet ihr uns als Austauſch für
die Räumung? Morgen werden wir ermeſſen können, wie
weit Deutſchland aufrichtig iſt.

Erleichterung im dentſchfranzöſtſchen
Handel.

Abkommen über die 26prozentige Abgabe.
Die deutſche Botſchaft in Paris veröffentlicht fol

gende Erklärung über die deutſch- franzöſiſchen Verhand
lungen zur Abänderung des bisherigen Verfahrens bei
der Erhebung der 26prozentigen Reparationsabgabe:

„Die in der Zuſatzerklärung des deutſch franzöſiſchen
Handelsabkommens am 17. Auguſt 1927 vorgeſehenen
Verhandlungen über die Abänderung des Erhebungsver
fahrens der 26prozentigen Reparationsabgabe, welche die
franzöſiſche Regierung auf die nach Frankreich eingeführ-
ten deutſchen Waren erhebt, haben zu einem Abkommen
geführt, das im franzöſiſchen Miniſterium des Auswär-
tigen von den deutſchen und franzöſiſchen Unterhändlern
paraphiert worden iſt. Das Abkommen wird, ſobald es
die Zuſtimmung der zuſtändigen Stellen erhalten hat, in
Kraft treten.“

Auf Grund dieſes Abkommens, das dem deutſcheng
liſchen Abkommen über die Erhebung der 26prozentigen
Reparationsabgabe entſpricht, ſoll auch dem deutſch
franzöſiſchen Ausführhandel die Einzelerhebung dadurch erſpart bleiben, daß auf Grund frei
williger Deviſenzahlungen durch die deutſchen Exporteure
der Ertrag der Reparätionsabgabe beim Reparations
agenten für die Reparationszahlungen in Pauſchalform
ſichergeſtellt und von dieſem an die franzöſiſche Regierung
überwieſen wird. Mit dieſen Abkommen fallen alſo die
mit dem bisherigen Verfahren bei Erhebung der Abgabe
für die einzelnen Sendungen verbunde nen, den deutſch
franzöſiſchen Handel erſchwerenden Formalitäten fort.

Gieg Dr. Peltzers in Amerika.
Ovationen für den deutſchen Sieger

Dr. Peltzer, der im 1000-Yard Rennen (etwa 910
Meter) ſtartete, ſiegte über neun amerikaniſche Gegner.
Sein Sieg rief bei der Zuſchauermenge den größten Jubel
hervor. Die Muſikkapelle ſpielte das Deutſchlandlied.

Peltzers Start auf der Hallenbahn brachte in den
letzten drei Runden einen aufregenden Endkam pf
gegen den amerikaniſchen Exmeiſer und früheren Olym
Pialäufer Ray Dodge. Peltzer, der über eine größere
Reſerve an Kraft verfügte, konnte ſchließlich mit 6 Yards
Vorſprung vor ſeinem Gegner und in der Geſamtlaufzeit von
2 Minuten 18 Sekunden durchs Ziel gehen. Nachdem
Oberbürgermeiſter Walker den Startſchuß abgefeuert
hatte, geriet Peltzer zunächſt ins Gedränge, entwand ſich
aber raſch dem Knäuel und übernahm die Führung. Die
12 000 Zuſchauer, die das Rennen mit größter Anteil
nahme verfolgten und Peltzers Kampf mit anfeuernden
Zurufen begleiteten, bereiteten dem ſiegreichen Läufer eine
Rieſenovation. Obwohl Peltzers Zeit mit ſechs
Sekunden hinter dem von Hahn aufgeſtellten Hallenrekord
Zurückbleibt, gilt der Sieg angeſichts der Sachlage als eine
Glanzleiſtung.



Landwirtſchaſtsvertreterbeim Keichspräſidenten

Unterbreitang von Vorſchlägen
Der Reichspräſident enpfing am Freitag Abordnun

gen des Reichslandbundes unter Führung ſeiner
Präſidenten Graf Kalckreuth und Hepp, der Ver
einigung der Deutſchen Bauernvereine unter Führung des
Vizepräſidenten Stamerjohann ſowie der Deutſchen
Bauernſchaft unter Führung ihres Geſchäftsführers
Lübke. Die Herren erſtatteten dem Reichspräſidenten
Bericht über die gegenwärtige Notlage der Landwirte und
unterbreiteten ihm eine Reihe von Vorſchlägen zur Wie
derherſtellung geordneter und geſicherter Verhältniſſe in
der Landwirtſchaft

Ehemalige deutſche Kriegsteilnehmer
in Gibirien.

Keine gewaltſam Zurück gehaltenen mehr.
Der deutſche Konſul in Nowoſibirſk, Großkopf,

wandte ſich in einer Unterredung mit Preſſevertretern
energiſch gegen die Behauptung des aus Sibirien nach
Deutſchland zurückgekehrten ehemaligen Kriegsgefangenen
Stapelt, daß in Sibirien noch andere ehemalige
deutſche Kriegsgefangene wären, die nicht die Möglich-
keit hätten, nach Deutſchland zurückzukehren.

Der Konſul bemerkte, daß ſich nach den Aufzeichnun
gen des deutſchen Konſulats in den Jahren 1923 bis 1928
280 ehemalige deutſche Kriegsgefangene in Sibirien auf
hielten, von denen 65 im Laufe dieſer Jahre in die Hei
mat zurückgekehrt ſeien. Aus dem Offiziersſtand ſei nur
ein Mann in Sibirien verblieben, der zurzeit auf dem
Konſulate angeſtellt ſei. Jedem Kriegsgefangenen, er
klärte der Konſul, wurde ſeinerzeit vorgeſchlagen, auf
Stagatskoſten nach Deutſchland zurückzufahren, doch haben

die meiſten, die ſich in Sibirien als Landwirte nieder
gelaſſen und Familien gegründet haben, auf die Heimreiſe
verzichtet. Der ehemalige Kriegsgefangene Stapelt ſei
dem deutſchen Konſulate völlig unbekannt.

Vertagung des Reichstages
(374. Sitzung. CB. Berlin, 2. Februar.

Der ſo überaus wichtige Etat des Auswärtigen Amtes
nahm in den letzten Tagen die Aufmerkſamkeit des Reichstages
in vollem Maße in Anſpruch. eute ſteht der nicht minder
intereſſierende Haushalt des Miniſteriums der beſetzten Ge
biete, der ſich eng mit der geſamten Außenpolitik berührt, auf
der Tagesordnung. Der Geſetzentwurf über die Unterſtützung
des Ständigen Jnternationalen Gerichtshofes im Haag wurde
in dritter Leſung angenommen und verabſchiedet.

Nun beginnt die Beratung des Haushalts des Miniſte
riums für die beſetzten Gebiete Abg. Witte (Soz.) erhob Ein
ſpruch gegen die immer noch forkdauernde Beſetzung des
Rheinlandes, die mit friedlicher Verſtändigung nicht im Ein
klang ſtände. Das Miniſterium müſſe auf möglichſt ſchnelle
h der Bevölkerung von den Leiden der Beſetzung hin
arbeiten.

In Vertretung des Reichskanzlerse teilt Staatsſekretär Schmidt mit, daß der Reichskanzler, der
zugleich Miniſter der beſetzten Gebiete iſt, infolge Krankheit
verhindert ſei, den Etat ſelbſt vor dem Reichstag zu vertreten.
Die Regierung bemühe ſich, den ſchweren wirtſchaftlichen Druck,
der auf der Bevölkerung des beſetzten Gebietes laſte, zu
mildern. Wünſchenswert ſei es, wenn auch die Länder dieſen
Gebieten öffentliche Aufträge in großem Maße zuweiſen würde.
Der Staatsſekretär ſprach zum Schluß die Hoffnung aus, daß
der verſtändigungswidrige Zuſtand der Beſetzung und damit
auch die Tätigkeit der Reichsverwaltung für die beſetzten Ge
biete möglichſt bald ihr Ende finden möchten.

Abg. Dr. Dryander (Dtn.) erklärte, der Limbourg Prozeß
hätte befreiend gewirkt. Die Separatiſtenputſche ſeien von
Frankreich geleitet und lag geweſen. Der Redner lehnte
Beſtrebungen auf Zerſchlagung Preußens und rheiniſche
Autonomie aufs ſchärſſte ab. Die EupenMalmedh-Frage
müſſe in friedlichem Benehmen mit Belgien einmal ihre
Löſung finden.

Abg. Hoffmann Ludwigshafen (Ztr.) begründete eine
Zentrumsentſchließung, die die Reichsregierung erſucht, mit der
Reichsbahnverwaltung darüber zu verhaändeln, ob ſich ſtatt der
bisherigen Saarkohlenabnahme von 90 000 Tonnen monatlich
eine Erhöhung auf 225 000 Tonnen ermöglichen laſſe

Abg. Dr. Kalle (D. Vp.) erklärte, die franzöſiſche Re
gierung zeige in ihren Beſetungsſyſtem einen unglaublichen

angel an pſychologiſchem Verſtändnis. Während Deutſch
land immer wieder, zuletzt durch den Abſchluß des deutſch
franzöſiſchen Handelsvertrages, die Hand zur Verſöhnung
gereicht hätte, würde durch den Beſetzungsdruck von Frank
reich immer neue Verbitterung geſchaffen

Abg. Dr. Schücking (Dem.) wies darauf hin, daß der Ver
d Vertrag nicht nur von Ungerechtigkeiten ſtrotze, ſon

ern auch in ſeinen techniſchen Beſtimmungen durchaus
ſchlecht ſei. Die aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges
ander Beſetzungsmethode ſei eine ſeiner übelſten Be

andteile.
Abg. Weber (Komm.) kritiſierte die Höhe der Verwal

tungskoſten des Etats, die 66 Prozent betragen, während
nur 34 Prozent zur Hilfe für die beſetzten Gebiete in Frage
kommen.

Abg. Dr. Jöriſſen (Wirtſch. Vgg.) verlangte ſteuerliche
Erleichterungen für die notleidenden Mittelſtändsexiſtenzen
im beſetzten Gebiet.

Abg. Dr. Bayersdörfer (Bayer. Vp) ſchilderte die
Schäden, die durch die Beſatzung beſonders in der bayeriſchen
Pfalz angerichtet worden ſeien.

Jm Verlaufe einer Auseinanderſetzung zwiſchen den
Abgg. Dr. Queſſel (Soz.) und Kube (Nat.Soz.) werden
der letztere, ſowie der Abg. Künſtler (Soz.) zur Ordnung
gerufen. Darauf vertagte ſich das Haus auf Dienstag, den
7. Februar.

Preußiſcher Landtag.

(334. Sitzung. tt. Berlin, 2. Februar.Der Preußiſche Landtag nahm nach achttägiger Pauſe
ſeine Vollſitzungen wieder auf. Nachdem Abg. Dr. Körner
(Völk.) gegen die Verhandlungsweiſe des Femeausſchuſſes
proteſtiert hatte und ein kommuniſtiſcher Ankrag, die Haſt
entlaſſung Paul Schmelzers im Landtag zu behandeln, ab
gelehnt worden war, nahm das Haus die zweite Beratung
des Haushalts der landwirtſchaftlichen Verwaltung
vor. Landwirtſchaftsminiſter Dr. Steiger führte u. a. aus:
Es müſſe das Ziel ſein, daß die Landwirtſchaft das deutſche
Volk aus eigener Scholle ernähre. Seine Forderun
gen ſeien 1. Steigerung der land wirtſchaftlichen Erzerngung
auf allen Gebieten geregeltes Kreditweſen, entſprechende

Handelspolitik und Schutz gegen Einſchleppung von Seitchen.
2 Senkung der Reallaſten. 3. Unmittelbare Verbindung von
Erzeuger und Verbraucher. Der Miniſter wies zum Schluß
die u unter Angriffe des Reichslandbundes gegen ihn
zurück.

Abg. Wittich (Soz.) erkennt die ſteigende Verſchuldung
der Landwirtſchaft an. Der preußiſche Großgrundbeſitz müſſe
zugunſten eines geſunden Mittel Und Kleinbeſises ver
ſchwinden Einen angemeſſenen Verdienſt wolle auch die
Sozialdemokratie der Landwirtſchaft zugeſtehen. e

Abg. Milberg (Dtn.) erklärt, ſeine Partei wolle nur einen
beſcheidenen Gewinn für die Landwirtſchaft ermöglichen. Der
Miniſter habe kein Wort darüber geſagt, wie der Landwirt
ſchaft gehölfen werden ſolle. Der Bauer lebe ſchlimmer als
das Vieh. Man möge ſich hüten, ein Feuer zu entfachen,
das niemand löſchen kann.

Die Weiterberatung wird auf Freitag vertagt.

(335. Sitzung.) tt. Berlin, 3. Februar.
Jm Landtag wurde die zweite Beratung des

Landwirtſchaftsetats
fortgeſetzt. Abg. Röingh (Ztr.) erklärte, daß es klar iſt, daß
eine Geſundung der land wirtſchaftlichen Produktion im Jnter-
eſſe der Volkswirtſchaft überhaupt liegt. Die Stärkung des
Jnlandsmarktes iſt unbedingt erforderlich. Durch ſie wird
auch die Aufnahmefähigkeit ſür die Jndufſtrieartikel gehoben.
Die Kundgebungen der notleidenden Bauernſchaft ſind ſpon
tane Kundgebungen aus der Not ihres Berufes heraus Noch
iſt es Zeit, das Gros der Landwirtſchaft zu retten. Das
deutſche Volk ſollte endlich mit ſeiner krankhaften Vorliebe für
ausländiſche Erzeugniſſe Schluß machen; wird doch jetzt ſogar
fertiges Brot eingeſührt! Wir dürfen durch Uberſpannung der
ſozialen Hilſe nicht die notwendigen Arbeiter verlieren, ſonſt
ele das Kontingent für polniſche Arbeiter wieder erhöht
werden.

Landwirtſchaftsminiſter Dr. Steiger
weiſt hierauf in erregten Worten die Angriffe zurück, die der
Abg. Milberg am Täge zuvor gegen ihn und die preußiſche
Regierung erhoben hat, indem er vbehauptete, die preußiſche
Regierung tue nichts für die Landwirtſchaft und der preußiſche
Miniſter ſei über die Einzelheiten nicht unterrichtet. Was das
Reich jetzt tue, ſei nichts anderes als das, was der Miniſter
ſrüher ſchon vorgeſchlagen habe.

Abg. Dr. Schiftan (D. Vp.) erklärt, jetzt komme es nicht
auf ſcharfe Reden, ſondern auf beſonnene Taten an, denn
Verzweiflung habe in weiten Schichten der Landwirtſchaft
Platz gegriffen. Wechſelreiterei und Wucher ſeien an der
Tagesordnung. Das Wohl und Wehe auch anderer mit der
Landwirtſchaft eng verbundener Berufsſchichten hänge von
der Uberwindung der Kriſis ab. Die Löſung der Agrarkriſe
ſei die Schickſalsfrage des Deutſchen Reiches

Die weitere Beratung wird dann unterbrochen durch die
zurückgeſtellten

Abſtimmungen zum Domänenetat.
Dabei werden u. a. Anträge des Hauptausſchuſſes angenom-
men, die die ſofortige Bereitſtellung des Reſtbetrages der
Kredite für Landarbeiterwohnungen verlan-gen. Weiter ſollen den Domänenpächtern aus der Auflöſung
der Gutsbezirke keine unbilligen, in den bisherigen Pacht
verträgen nicht vorgeſehenen Laſten erwachſen. Jn die all
gemeinen Pachtbedingungen ſollen Beſtimmungen aufgenom-
men werden, wonach die Pachtverträge friſtlos gekündiat
werden können, wenn die auf den Domänen beſchäftigten Ar
beiter an der Ausübung ihrer verfaſſungsmäßigen Rechte be
hindert werden oder wenn ſie dadurch Nachteile erleiden.
Annahme finden auch die Ausſchußanträge, die ſich für die
Förderung der ſtaatlichen Bäder einſeßen. Weiter werden
noch Kredite für die Errichtung bäuerlicher Siedlüngen und
für Anliegerſiedlungen aus den kultivierten domänenfis
kaliſchen Hochmooren verlangt

Nach den Abſtimmungen wird die Ausſprache zum Land
wirtſchaſftsetat fortgeſetzt.

Abg. Wachhorſt de Wente (Dem.) betont das volle Ver
ſtändnis ſeiner Fraktion für die Notlage der Landwirtſchaft
Und ihren Willen, bis an die Grenze des Möglichen zu helfen.
Wenn aber verlangt werde, der Staat ſolle jedem Landwirt
ein Exiſtenzminimum garantieren, ſo ſei das undurchführbar.

Politiſche Rundſchan
Deutſches Reich

Beſchlüſſe des Reichsrats
Der Reichsrat genehmigte die vom Reichstag ange

nommenen Geſetzentwürſe über die Jnternationale Rechts
ordnung der Seehäfen und über Anrufung des Ständigen
Jnternationalen Gerichtshofs im Haag. Angenommen
wurde der Geſetzentwurf zur Abänderung der aus dem
Jahre 1918 herrührenden Tariſvertragsverordnung. Der
Reichsrat ſtimmte ferner dem Ausſchußvorſchlage zu, als
Nachfolger des in den Ruheſtand getretenen Senatsprä-
ſidenten beim Reichsgericht, Niedner, den bisherigen
Reichsgerichtsrat Lorenz dem Reichspräſidenten zu
empfehlen. Der Berichterſtatter hob dabei hervor, daß der
Reichsrat oder der Reichspräſident nicht darüber zu ver
fügen hätten, wie der neu zu Ernennende am Reichs
gericht zu verwenden ſei; das ſei ausſchließlich Sache des
Präſidiums des Reichsgerichts.
Arbeiten des Reichsſparausſchuſſes.

Der zum erſtenmal in Berlin zuſammengetretene
Finanzpolitiſche Ausſchuß der Länderkonferenz hat ſich in
erſter Linie mit den praktiſch gebotenen Schritten zur
Herbeiführung größerer Durchſichtigkeit der Finanzge
barung der öſſentlichen Körperſchaften und mit den Mög-
lichkeiten beſchäftigt. Dieſe ſollen es geſtatten, die Haus
haltsführung von Reich, Ländern und Gemeinden (Ge
meindeverbände) mehr als bisher vor nicht notwendigen
Belaſtungen zu ſchützen. Die Arbeiten werden mit dem
Ziel fortgeführt werden, ſo ſchnell wie möglich zu wirk
ſamen Maßnahmen der beteiligten Körperſchaften zu
gelangen.
Preußenkaſſe als Reichseinrichtung?

Beim Empfang der Vertreter der ſüddeutſchen land
wirtſchaftlichen Organiſationen in Berlin durch den Vize
kanzler Hergt in Gegenwart der Reichsminiſter Schiele,
Dr. Curtius und Dr. Brauns äußerte Reichswirtſchafts
miniſter Dr. Curtius, daß er bei ſeiner ſüddeutſchen
Abſtammung den ſpeziellen ſüddeutſchen Fragen beſonde
res Verſtändnis entgegenbringe. Bezüglich der ſüddeut
ſchen Kreditverhältniſſe und ihrer Regelung hielte er die
Ausgeſtaltung der Preußenkaſſe zu einem Reichsinſtitut
für zweckmäßig.

Mecklenburgiſches Beſoldungsgeſetz agenommen.
Der MecklenburgiſchSchwerinſche Landtag hat den

Geſetzentwurf über die Beſoldung der unmittelbaren
Staatsbeamten bei Stimmenthaltung der Deutſchnatio
nalen angenommen. Das Geſetz geht im großen und
ganzen mit den Beſoldungsneuordnungen im Reich und

in Preußen gleich. Die Volksſchullehrer ſind in der An
rechtung des Beſoldungsdienſtalters veſſer geſtellt als in
Preußen.

Polen
Die Benachteiligung der deutſchen Wähler

Die Kattowitzer Kreiswahlkommiſſion hat, wie ve
kannt, eine Entſcheidung getroffen, daß alle Einſprüche
gegen die Wähler, deren polniſche Staatsangehörigkeit be
zweifelt wurde, ungültig ſind, da der Einſprucherhebende
ſeinen Einſpruch durch Beweiſe nicht geſtützt habe. Dieſe
Entſcheidung, obwohl ſehr gerechtfertigt, iſt für die deutſche
Wählerſchaft in Oſtoberſchleſien von keiner weſentlichen
Bedeutung, da im Verhältnis zu den nicht in den Wahl
liſten enthaltenen Stimmberechtigten, die der deutſchen
Minderheit angehören, die erhobenen Einſprüche ſehr
geringfügig ſind. Es kann mit abſoluter Sicherheit ge
ſagt werden, daß etwa 15- bis 20000 deutſche Wahl
berechtigte in den Wahlliſten nicht enthalten ſind, während
an Einſprüchen, die die polniſche Staatsangehörigkeit be
zweifelten, nicht ganz 2000 eingereicht worden ſind.

Aus Jn- und Ausland
Berlin. Jm weiteren Verlauf der Ausſprache im Haus

haltsausſchuß des Reichstages beſtätigte Reichsverkehrs
miniſter Dr. Koch, daß die Reichsbahn geſellſchaft
ſich augenblicklich mit der Frage einer Tariferhöhung
beſchäftige. Wenn irgend angängig, müſſe jedoch eine Tarif
erhöhung vermieden werden. e

Berlin. Die in Warſchau geführten deütſch- polniſchen
Handelsvertragsver handlungen nehmen guten
Fortgang. Die gegenwärtige Geſchäftslage geſtattet es dem
deutſchen Delegationsführer Dr. Hermes, zur Erledigung
einiger dringender Aufgaben nach Berlin zu reiſen. Es wird
damit gerechnet, daß etwa Mitte Februar alle Kommiſſionen
wieder tätig ſein werden.

Berlin. Der Geſchäſtsordnungsausſchuß des Preußiſchen
Landtages verweigerte die Erlaubnis zur Verhaftung der
kommuniſtiſchen Abgg. Pieck und Eberlein, die der Ober
reichsanwalt in einem Hochverratsverfahren verlangte. Das
Verfahren ſoll einſtweilen eingeſtellt werden.

Breslau. Der frühere Oberpräſident von Schleſien und
Ehrenbürger von Breslau, Fürſt von HaßtzfeldtSchönſtein,wird am 4. Februar 80 Jahre alt. Die geſchickte Organiſation
der Volksabſtimmung in Oberſchleſten war ſein Werk

Weimar. Der Thüringiſche Landtag hat dem Staatsver
trag zwiſchen den Freiſtaaten Sachſen und Thüringen über
den Austauſch verſchiedener Enklaven der beiden
Länder einmütig zugeſtimmt.
Darmſtadt. Der bisherige Landes kommandantin Heſſen, Oberftleutnant Fritz, Kommandeur des 1. (heſſiſchen)
Bataillons im 15. Jnfanterieregiment in Gießen, iſt unter
Ernennung zum Kommandanten der Feſtung Ulm ſeiner Stel
lung als Landeskommandant enthoben worden.

Genſ. Der Verwaltungsrat des Jnternattonalen Arbeits
amts beſchloß, den engliſchen Antrag auf Reviſion des
Waſhingtoner Abkommens (Echtſtundentag) biszum April zu vertagen.

Brüſſel. Die Kammer hat mit 131 Stimmen bei einer
Enthaltung den Geſetzentwurf angenommen, durch den das
Zwiſchen Belgien und Deutſchland abgeſchloſſene
Pauſchalabkommen über die Abgeltung der dem Ausgleichs
verfahren unterliegenden kleinen Forderungen gebilligt wird.

Paris. Einer Newyorker Meldung zuſolge ſoll eine An
S von 10 750 000 Dollar Augunſten der franzöſiſchen

iſenbahngeſellſch von Orléans auf dem ameri
kaniſchen Markt aufgelegt werden. Dies iſt
h Wenn ſeit drei Jahrenvom. Kardinal Gaſparri hat dem tſchechoſlowakiſchenAußenminiſter Beneſch ein Schreiben überſandt, n Be
Beneſch, ſechs Vorſchläge zur Beilegung des Konſlikts
mit dem Vatikan vom Papſt gebilligt werden.

Eine Induſtrieſtadt völlig verbrannt.
Neue Kataſtrophe in Amerika.

Die Stadt Fall River (Maſſachuſetts) wurde von
einer Feuersbrunſt heimgeſucht, die im Handumdrehen das
ganze Stadtzentrum ergriff und 35 Gebäude zerſtörte. Fall
River iſt das amerikaniſche Webereizentrum.

Das Feuer brach in einem zum Abbruch beſtimmten
Fabrikgebäude aus, griff auf ein Hotel, ein Kino, das Rat
haus und zwei Druckereien über und breitete ſich dann nach
allen Richtungen über 20 Straßenblocks aus. Es wird be
irrt daß die ganze Stadt vom Feuer vernichtet werden

rd.
Bei den Löſcharbeiten wurden fünf Feuerwehrleute da

durch getötet, daß ſie unter zuſammenbrechenden Mauern be
graben wurden. Der Schaden wird bis jetzt auf fünf Mil
lionen Dollar geſchätzt. Die 400 Gäſte der beiden Hotels
mußten ihre Zimmer in wilder Flucht mit ihrem Gepäck ver
laſſen. Jnfolge der umfaſſenden Löſcharbeiten der Feuer
wehr ſtand

das Waſſer oft fußhoch in den Straßen.
Das Feuer war von mehreren Exploſionen begleitet und die
Flammen ſchoſſen haushoch empor. In weitem Umkreiſe ſind
alle Fenſterſcheiben geſprungen.

Der Bürgermeiſter hat bereits den Gouverneur Fuller
gebeten, die Nationalgarde aufzurufen und das
Kriegsrecht zu erklären, um Plünderungen zu ver
hüten Telephon und Telegraph arbeiten ſeit abends nicht
mehr. Die Zahl der Opfer läßt ſich noch nicht feſtſtellen.

Berliner Produktenbörſe.
Getreide und Olſaaten per 1000 Kilogramm, ſonſt per

100 Kilogramm in Reichsmark.

3. 2. 2. 2 3. 2. 2.Weiz., märk. 226-229 226-229 Weigzkl. f. Brl. 15,2 16,2
ommerſch. Rogkl. f. Brl. 265,2 152ogg., märk. 228-232 229-282 Raps 345-350 345-350

pommerſch. S Leinſaat S Sweſtpreuß Vikt. Erbſen 4855 4855Braugerſte 220270 220270 kl. Speiſeerb. 832353235
e n S S Futtererbſen 21-222122afer, märk. 200-211 200-211 Peluſchken 20-21 2021
pommerſch. S Ackerbohnen 2021 2021
weſtpreuß. Wicken 21232124Weizen mehl Lupin., blau 14,0-14,714,0-14,7
100 K. fr. Lupin., gelbe 15,5-16,015,5-16,0Blnbr inkl. Seradella 21,0-24,0 21,0-25,0

Sack (feinſt. Rappskuchen 19,920,0 19,9-201
Mrk. Not. 28,7-88,0 29,0388,2 Leinkuchen 22,0-22,222,0-22,2

Roggenmehl Trockenſchtzl. 12,9-18,0 12,9-18,0
P. 100 K. r. SoyaSchrot 21,2-21,621,221,6Berlin br. Torfml 30/70 S Sinkl. Sack 297-38,0130,0382 Kartoffelflck 24024624,2246
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Sport und Seele.
J. Kor. 9, 26: Jch laufe aber alſo, nicht auUngewiſſe; ich fechte alſo, en als e in z

ſtreicht.

In Dorf und Kleinſtadt iſt Jeſus geboren und hat
er gelebt. Da hat er das Leben beobachtet, von daher
nimmt er ſeine Gleichniſſe: ſchlicht und ruhig. Ganz
anders Paulus. In der Hafen und Handelsſtadt iſt er
geboren, hat er ſeine Jugend verlebt in die Großſtadt
hat es ihn immer wieder gezogen. Das bewegte Leben
hier hat es ihm angetan. Aus ihm nimmt er ſeine Ver
gleiche; ſo auch dieſe beiden vom Wettlauf und vom
Fauſtkampf, vom Training dazu ein jeder lebt enthalt
ſam, der antreten will; vom entſchloſſenen Zielbewußt
ſein beim Wettkampf: Erſter will er ſein, den Gegner will
er niederkämpfen. Es ſind Vergleiche, die heute genau
ſo erdacht ſein könnten, ſo modern; Vergleiche, die heute
Unſere ſportfrohen Menſchen aufhorchen laſſen, nach
denklich machen ſollten. Edel iſt die Meiſterſchaft des edlen
Wettkampfes und viel Mühe wird angewandt, ſie zu er
langen. Edler iſt die Meiſterſchaft im Kampf um die
höchſten ſittlichen und geiſtigen Güter. Aber wenig Mühe
wird darauf verwendet. Das iſt nicht gut nicht für die
einzelnen und nicht für das Volk. Iſt bei uns Deutſchen
früher das Geiſtesleben zu einſeitig gefördert, die leib
liche Durchbildung vernachläſſigt geweſen, ſo iſt es jetzt
umgekehrt Und das iſt verhängnisvoller Im geſun-
den Leib eine geſunde Seele beides gehört

Zuſammen. Und ſchließlich iſt das Höhere die Seele ſie
iſt Ziel und Ewigkeit. Jhre Feinde ſind ſchlimmer, ihnen
zu unterliegen iſt ſchmachvoller als eine körperliche Nie
Zerlage. Wenn wir doch in unſerer Zeit wieder mehr
Sinn gewännen für das Eine, Notwendige: dem Ziel des
Ewigen entgegenzuſtürmen, die Feinde unſerer Seele mit
Zzielbewußtem Kampf zu überwinden! Das erſt lohnt wirk
lich die Mühe, dafür lohnt's wirklich zu leben. P. H. P.

Neue Bluttat des Poſträubers Hein.
Die Plauener Kriminalpolizei hatte von dem Maurer

Wagner Miiteilung erhalten, daß ſich ſeit Sonnabend der
Poſträuber Hein, der in Jena einen Kriminalbeamten er
ſchoſſen halte, in ſeiner Wohnung im Hauſe Hammerſtr. 48
aufhalte. Er habe Hein zufällig kennengelernt und mit in
ſeine Wohnung genommen. Erſt jetzt habe er erfahren, daß
ſein Gaſt der geſuchte Mörder Hein ſei, Darauf begaben
ſich einige Kriminalbeamte zu der Wohnung, um Hein feſt
zunehmen. Dieſer zog einen Revolver und erſchoß den
jährigen Kriminalkommiſſar M. Schmidt durch Bruſtſchuß.
Der Gendarmeriebeamte Endiſch aus Rodewitſch, der zurzeit
in Plauen Wachtdienſt verſieht, wurde ebenfalls durch einen
Bruſtſchuß ſo ſchwer verletzt, daß er ins Krankenhaus ge
bracht werden mußte. Zu der neuen Mordtat wird noch
mitgeteilt, daß Hein bei dem Fenergefecht wahrſcheinlich ver
letzt worden iſt und deshalb einen Verband tragen dürfte.
Aerzte oder Verbandsſtationen bezw. Krankenhäuſer, die von
Hein um Behandlung angegangen werden, werden erſucht,
ſofort die Kriminalpolizei zu verſtändigen.

Die Bluttat von Unterſiemagn.
Coburg, 2. Februar. Eine ſchwere Bluttat, deren

Merkmale auf den Poſträuber und Mörder Hein hinweiſen,
iſt heute auf der Landſtraße von Anterſtemau bei Coburg
verübt worden. Der dortige Stationskommandant Scheler
hielt kurz vor dem Orte eine ihm zu Fuß entgegenkommende
verdächtige Mannsperſon an und ſtieg deshalb vom Rade,
Jn demſelben Augenblick gab der Menſch zwei Revolverſchüſſe
ab, die den Beamten in Bruſt und Anterleib trafen, ſo vaß
er ſofort umſank. Darauf ergriff der Verbrecher auf dem
Rade des Beamten die Flucht in ſüdlicher Richtung und floh
in den Banzer Wald, an deſſen Eingang er das Fahrrad
hingeworfen hatte. Zuvor fand noch zwiſchen dem Verbrecher
auf den das Signalement des Hein vollſtändig zutrifft, und
Gendarmeriebeamten bei Groß- Heirath ein Feuergefecht ſtatt,
wobei ſich der Verbrecher, um den Schüſſen der Gendarmerie-
beamten zu entgehen, in den Straßengraben geworfen hatte
und von dieſem aus ſchoß. Bei dieſem Feuergefecht iſt der
Verbrecher anſcheinend verwundet worden. Er hatte ſich ein
Taſchentuch um die Hand gebunden, das aber ſpäter gefunden
wurde. Die Landespolizei von Coburg und Bamberg, ſowie
Militär haben im Verein mit den Dorfbewohnern den ganzen
Banzer Wald umſtellt, ſo daß es kaum möglich ſein wird,
daß er aus dieſem entkommt.

Die Rheinturnfahrt des Elhe-CEhſter-Turngaues an
läßlich des 14. Deutſchen Turnfeſtes 1928 in Köln.

Laut Beſchluß des Gauturntages fährt unſer Sonderzug
nicht nach Köln, ſondern nach Mainz, weil es im Intereſſe aller
Feſtteilnehmer, die nicht über allzureichliche Zeit verfügen (und
das iſt ſicherlich bei den meiſten der Fallh) richtiger iſt, vor dem
Feſt. nach Mainz zu fahren und da die Rheinturnfahrt zu be
beginnen. Fahren wir alſo ſtromabwärts, ſo brauchen wir zu
unſerer Turnfahrt, welche die ſchönſten Punkte des Rheins
berühren ſoll, nicht 4, ſondern nur 3 Tage.

Unſer Sonderzug verläßt alſo am Sonnabend, dem 21. Juli,
Falkenberg; die Abfahrtszeit wird ſo gelegt ſein, daß wir am
Sonntagmorgen in Mainz eintreffen können.

Nach langer ermüdender Bahnfahrt darf man allerdings
unſern Kölnfahrern für dieſen Tag nicht allzuviel mehr zumuten.
Immerhin iſt es aber möglich, noch bis Rüdesheim zu gelangen,
da Mainz landſchaftlich wenig Jntereſſantes bietet.

Wir beſteigen alſo nach kürzer Stärkung das Dampfſchiff-
An den bekannten Weinorten Eltville, Erbach, Hattenheim,
OeſtrichWinkel, Geiſenheim vorüber erreichen wir nach ca. 2ſtündiger
Fahrt Rüdesheim. Schon von weitem grüßt uns vom Niederwald
die Germania, Deutſchlands NationalDenkmal. Wir verlaſſen
nun das Schiff und ſteigen, wenn auch auf ſteinigem, ſo doch
breiten Wege zwiſchen Weinbergen in Std. empor zum Nieder
wald und zum Denkmal. Sollte ſich doch bei uns Müdigkeit
bemerkbar gemacht haben, ſo iſt ſie jetzt mit einem Schlage ver
ſchwunden, denn das Auge blickt tief in den goldenen Rheingau.

Drüben liegen Bingen und Bingerbrück, der Rochusberg mit
ſeiner Kapelle, Burg Klopp, Burg Rheinſtein, letztere dem

Prinzen Heinrich gehörig, grüßen herüber, und das glitzernde
Band der Nahe, die ſich hier mit dem Vater Rhein vereinigt,
verliert ſich in weiter Ferne. Unten aber ziehen die Dampfer
im grünen Waſſer des Rheins ihre Furchen, an der Brömſerburg,
Mäuſeturm vorbei, der uns aus der Sage vom Biſchoff Hatto
her bekannt iſt.

„Trinkt, ihr Augen, was die Wimper hält,
von dem goldenen Ueberfluß der Welt

Doch wie alles vergänglich iſt, ſo müſſen wir auch hier
Abſchied nehmen und ſchweren Herzens unſere Blicke vom ſeligen
Schauen löſen. Wir ſteigen nun nach Aßmannshauſen ab und
beziehen daſelbſt Nachtquartier, oder, was vielleicht richtiger iſt,
wir laſſen uns noch überſetzen nach Bingen, um dort über Nacht
zu bleiben. Denjenigen, die noch nicht ermüdet ſind, iſt hier
Gelegenheit gegeben, die Burg Klopp, oder wenig weiter, aber
ſchöner die Burg Rheinſtein zu beſteigen. Die Tage ſind lang
genug, ſo daß man dieſen kleinen Marſch in den ſpäten Nach
mittagsſtunden noch gut ausführen kann. Nun aber heißt es:
„Jn's Bett!“ Zu Zechgelagen haben wir keine Zeit übrig, der
Schlaf wird nötiger gebraucht, denn nach ergiebiger Nachtruhe
fahren wir am 2. Tage der Turnfahrt in aller Frühe mit dem
Schiff nach St. Goarshauſen. Neue Eindrücke, neue Reize der
herrlichen Rheinlandſchaft erwarten uns Links und rechts grüßen
Burgen und Ruinen von ſtolzer Höhe herab wir paſſieren weiter
die Rheinorte Trechtingshauſen, Lorch, Caub mit dem Blücher
denkmal am Rhein als Erinnerung an den Rheinübergang des
alten Haudegen in der Neujahrsnacht 1814, ferner Bacharach,
Oberweſel uſw. Zwiſchen Bacharach und Caub kommen wir an
der Pfalz vorbei, einem alten Zollſchloß auf einer Jnſel im
Rhein, dann erſcheint links Oberweſel mit ſeiner bekannten
Kirchenruine, und nun erſchließt ſich auch der Blick auf die
Lorelei. Aller Turnfahrer bemächtigt ſich hier eine Spannung,
die ſich ſteigert, ſobald der hochberühmte Felſen der Lorelei
erreicht iſt. Jn Träumen verſunkene Liebespaare erwachen, die
eingefleiſchteſten Zecher leeren den Reſt ihrer Flaſchen, um, von
keinem irdiſchen Genuß abgezogen, ſich dem überwältigenden An
blick des ſagenumwobenen deutſchen Nationalfelſens hinzugeben.

Und nun ertönt auch das alte, aber ewig ſchöne Lied „Jch
weiß nicht, was ſoll es bedeuten“. Aber ſchöner, viel ſchöner
iſt das Bild, wenn ſtatt des Tageslichts verklärender Mond
ſchimmer die Landſchaft beleuchtet. Aus dem unförmigen Fels
klumpen iſt ein geheimnisvolles, düſteres Etwas geworden,
welches ſich dräuend vor dem erſchreckten Auge des „Schiffers
im kleinen Kahne“ erhebt, als wollte es die Tugend derer ver
teidigen, die da oben „kämmt ſich mit goldenem Kamme“.
Links und rechts ſind die Ufer im geſpenſtigen Dunkel ver
ſchwunden, nur glitzernde Lichter zu beiden Seiten geben Kunde,
daß wir uns nicht im Märchenlande befinden, ſondern auf dem
Rhein, dem deutſchen Rhein, der es iſt und bleiben ſoll.

Kurz hinter dem Felſen erſcheint nun rechts St. Goars
hauſen, oberhalb die Ruine Katz, gegenüber St. Goar mit der
Ruine Rheinfels. Von St. Goarshauſen beginnen wir den
Aufſtieg zur Lorelei, um das Landſchaftsbild, eines der ſchönſten
vom ganzen Rhein, in uns aufzunehmen. Wir alle als Kinder
eintöniger Heidelandſchaft, der Ebene des Elbe und Elſterlandes,
wir ſtehen in Staunen verſunken und ſchauen herab auf alle die
Herrlichkeiten, die ein gütiger Gott vor uns ausgebreitet hat,
und in uns klingt's: Wie biſt du doch ſo ſchön, o du weite
deutſche Erde! Stand hier auch nicht unſere Wiege, ſo iſt's
doch auch unſere Heimat, die wir lieben wollen, ſo recht von
Herzen, denn Heimatliebe iſt Vaterlandsliebe.

Hier iſt auch der geeignete Ort, an dem unſer verehrter
Gauvertreter Stolze unſchwer die rechten Worte finden wird,
unſerer deutſchen Turnerjugend des Elbe Elſter Gaues ins
Gewiſſen zu reden. „An's Vaterland, an's teure ſchließt Euch
an, das haltet feſt mit Eurem ganzen Herzen.“

Solche Momente dürfen nicht verpaßt werden, ſie ſind oft
grundlegend für's ganze Leben.

Nunmehr ſteigen wir wieder nach St. Goarshauſen ab und
fahren am ſelben Tag wieder mit dem Schiff, noch bis Coblenz.
Um keine Zeit zu verlieren, verzichten wir in St. Goarshauſen
auf das Mittageſſen wir können am Abend in Coblenz das
Verſäumte nachholen. Die Weiterfahrt bietet vom Strom aus
wieder die bezaubernſten Bilder. Wir kommen am Kloſter
Bornhofen vorüber, an Boppard, Brauchbach mit der Marks
burg, Schloß Stolzenfels, Ober und Niederlahnſtein, woſelbſt
ſich die Lahn in den Rhein ergießt, und erreichen nach 2 ſtün
diger Fahrt Coblenz. Hier beſichtigen wir nach kurzem Anſtieg
die Feſtung Ehrenbreitſtein, falls unſere „Freunde“ jenſeits der
Vogeſen nichts einzuwenden haben, und begeben uns wieder
bergab zum Deutſchen Eck, zum Denkmal Kaiſer Wilhelm I.,
direkt an Moſel und Rhein wunderbar gelegen.

Nachdem wir nun zunächſt unſere Quartiere aufgeſucht
haben und die ſonſtigen Sehenswürdigkeiten von Coblenz am
Nachmittag beſuchten, iſt es an der Zeit, nun aber nach dem
bisher Geſehenen und Erlebten den inneren Menſchen zu ſtärken
und auch Umſchau zu halten nach einem paſſenden Lokal, wo
wir am Abend mit Coblenzer Turnbrüdern und Turnſchweſtern
beim Rheinwein in fröhlicher Tafelrunde einige
Stunden verleben können.

Selbſtverſtändlich aber bleibt es unſeren Abſtinenzlern über
laſſen, an dieſem Abend Selterwaſſer zu trinken, trotzdem man
bei dieſem Getränk, wie unſer Dr. Goetz ſelbſt einmal ſagte,
nie recht luſtig ſein kann. Alſo öffnen wir der Heiterkeit Tür
und Tor, denn ſie kommt nie zur unrechten Zeit, und zur
Rheinſtimmung, zum Rheinzauber gehört nun einmal auch der
Rheinwein.

Am dritten und letzten Tage unſerer Turnfahrt bringt uns
der Dampfer in zweiſtündiger Fahrt nach Königswinter. Wir
paſſieren zunächſt die Rheininſel Niederwerth, dann die maleriſch
zu beiden Seiten des Rheins gelegenen Orte Neuwied, Ander
nach, Rheinbröhl, Linz, Remagen, Honnef und viele andere
Kürz vor Remagen mündet die Ahe in den Rhein. Die vielen
Burgen, die wir wieder ſehen, alle hier aufzuführen iſt ſchier
unmöglich, bei der Fahrt und an Hand der Karte werden wir
ſie alle kennen lernen. Nachdem wir nun noch Inſel und Kloſter
Vonnenwerth paſſiert haben, ſind wir in unmittelbarer Nähe des
Siebengebirges angekommen und ſteigen kurz hinter dem von
ſtolzer Höhe herabgrüßenden Drachenfels in Königswinter an
Land. Königswinter iſt eines der ſchönſtgelegenſten Städtchen
am Rhein und Siebengebirge und Geburtsort des Dichters
Wolfgang von Müller. Wir beſteigen ſetzt den Drachenfels über
Königswinter, 277 Meter über dem Rheinſpiegel gelegen, und
genießen hier eine Ausſicht, wie man ſie ſich prachtvoller kaum
denken kann. Am Denkmal auf dem Drachenfels für die in den
Freiheitskriegen gefallenen Krieger von Königswinter verweilen
wir einen Augenblick in ſtillem Gedenken. Da die Zeit nun
drängt ſetzen wir unſeren Rundmarſch fort und gelangen nach
ca. 2ſtündiger Wanderung über die Wolkenburg, den Lohrberg,

vergnügte

Petersberg mit Peterskapelle wieder in Königswinter an. Er
wähnen will ich noch, daß das Siebengebirge das nordweſtliche
Glied des Weſterwaldes iſt und daß ſein Geſtein, Trachyt in
der Hauptſache, das Material zum Bau des Kölner Doms lieferte-
Wenn es nun unſere Zeit erlaubt, dann ſtatten wir der Perle
Rheins, Godesberg mit ſeiner Burgruine, noch einen Beſuch ab
dann aber gehts weiter rheinabwärts an der Univerſitätsſtadt
Bonn vorbei, und nach 2ſtündiger Fahrt, die ebenfalls des
Intereſſanten noch genug bietet, winkt von weitem die Stadt des
I4. Deutſchen Turnfeſtes, das große heilige Köln mit ſeinem
ewigen Dom, in das wir nun unſeren Einzug halten.

Ernſt Schmidt, Annaburg.

Lokales und Provinzielles.
Annaburg. (Sport). Am kommenden Sonntag ſteht

Annabdurg wieder mal im Zeichen des Handballſports. Die
I. Handballmannſchaft des M.-T.-V, v. 1881 hat die gleiche
des Turnvereins Cölſa zu einem Freundſchaftsſpiele zu Gaſte.
Die Hieſigen müſſen ihr Beſtes wieder hergeben, um einen
Sieg davonzutragen. Außerdem findet die Entſcheidung um
die Bezirksmeiſterſchaft des Turnbezirks Falkenberg ſtatt, wo
ſich die beiden Mannſchaften Falkenberg und Jeſſen gegen
überſtehen. Spielbeginn 13 Uhr.

Neues Skädtebund- Theater. Am Sonntag bringt
das „Neue Städtebund-Theater“ im „Goldenen Ring Jean
Gilbert's Operette „Die keuſche Suſanne.“ Die Uraufführung
fand am 26. Februar 1910 alſo vor faſt genau 18 Jahren am
„WilhelmTheater“ in Magdeburg mit ſenſationellem Erfolg
ſtatt, und eroberte ſich in kurzer Zeit ſämtliche großen Bühnen
des Jn und Auslandes. Der Privatgelehrte, Baron Conrad
des Aubrais, Mitglied der Akademie, ein Muſterexemplar aller
Tugenden, vertritt ſtreng die Verartungstheorie. Dieſer Muſter
Ehegatte verteilt ſogar Tugendpreiſe.. In „moulin rouge“, dem
größten und bekannteſten Pariſer Vergnügungslokale, entpuppte
er ſich aber als ein Schwerenöter. Alle Tugendprediger und
Tugendhelden finden ſich nacheinander in „moulin rouge ein.
Hubert, der Sohn des Aubrais, befindet ſich auch unter den
Gäſten. Da der Sohn eben ſo ein Lebemann iſt, wie der
Vater, findet Conrad des Aubrais ſeine Verartungstheorie be
ſtätigt, und zur Feier des Tages wird vergnügt durchgehalten,
bis die Polizei dem Treiben ein Ende macht, Recht komiſche
Szenen und Ausredungen im dritten Alt beſchließen dann das
Skück. Der Marſch: „Wenn der Vater mit dem Sohne auf
den Bummel geht,“ dürfte wohl bekannt ſein. Ein genuß-
reicher Abend ſteht uns wieder bevor. Guter Beſuch wäre der
beſte Lohn für die fleißige Arbeit, die die Künſtlerſchar zu leiſten
hat. Der Ausverkauf hat bereits begonnen, und die Nachfrage
ſcheint diesmal beſonders rege zu ſein. Daher verſorge ſich
jeder rechtzeitig mit Eintrittskarten

Jeſſen. Der Merſeburger Regierungspräſident hatte
verſucht, auf Grund der Vorfälle gelegentlich des Vortrages
von Fritz Ebert jun. Anfang Dezember gegen die aus dem
Saale entfernten Nationalſozialiſten wegen Landfriedens-
bruches vorzugehen. Wie wir hören, iſt indes jetzt die An
klage zurückgezogen worden. Es hat ſich nicht einwandfrei
feſtſtellen laſſen, wer eigentlich die Arheber der rüden Radau-
ſzenen geweſen ſind ſelbſt die perſönlichen Anterſuchungen
Grützners in Jeſſen ſcheinen demnach von negativem Erfolg
geweſen zu ſein.

Gorsdorf (Kr. Schweinitz). Seit einiger Zeit ſteht man
die Schlote der Bagger ſchon wieder rauchen Auch die
Elſterregulierungsarbeiten haben ſeit einiger Zeit wieder ein
geſetzt, und es iſt zu hoffen, daß dieſe Arbeiten, durch günſtiges
Wetter und günſtigen Waſſerſtand weiter unterſtützt, recht
günſtig vorwärtsſchreiten.

Bekanntmachung.
Am Dienstag, den 7. Februar 1928, von 12 bis

16 Ahr findet im großen Sitzungsſaale des Rathauſes
Sprechtag des Finanzamts ſtatt.

Annaburg, den 4. Februar 1928.
Der Gemeinde- Vorſtand.

Die Säuglings-Beratungs und Wiegeſtunde findet
am Dienstag, den 7. Februar, nachmittags von 3 bis
5 Ahr ſtatt. Die Fürſorgeſtelle.

Nirchliche Nachrichten.
Annaburg. Vorm. S 10 Ahr: Predigtgottesdienſt. Herr Pfarrer

BiedermannBethau.
Vorm. 11 Ahr: Kindergottesdienſt.

Purzien. Vorm. 9 Uhr. Leſegottesdienſt.
Löben. Nachm. 1 Uhr: Predigtgottesdienſt. Herr Pfarrer Reſch.

Katholiſche Kirche

Häßlicher Zahnbelag
übler Mundgerueh beseitigt

(Ein Urteil von Vielen): Jch fühle mich veranlaßt, Jhnen
Heute vollkommen freiwillig und unaufgefordert ein Dank
ſchreiben zu überſenden. Nachdem ich einmal aufgehört hatte,

Chlorodont zu gebrauchen verſuchte ich in Reihenfolge Ich
kaufte nun vor kurzem wieder Chlorodont und beobachtete
folgendes Meine Zähne haben ſchon nach kürzerer Zeit
wieder den gelblichen Schein verloren, ſind wieder blendend
weiß und blank. Außerdem iſt die frühere Glätte wieder zum
Vorſchein gekommen. Der eigenartige Geſchmack des „Chlorv
dont“ übt außerdem eine erfriſchende, im Sommer beſonders
wohltuende Wirkung aus. Jch werde nach den wirklich ge
machten Erfahrungen ab jetzt nur noch „Chlorodont“ benutzen
und meine Deviſe wird ſtets lauten, für mich und jeden
Zur Empfehlung

Kauf Chlorodont Dir heute ein,
Dann iſt Dein Zahn ſtets blendend rein

Sonntag früh 8 Uhr: Gottesdienſt

Berlin Schöneberg O. D.
(Originalbrief bei unſerem Notar hinterlegt.) Nr. 5

VUeberzeügen Sie ſich zuerſt durch Kauf einer Tube zu
60 Pfg., große Tube 1 Mk. ChlorodontZahnbürſten 1.25 Mk.
für Kinder 70 Pfg. Chlorodont-Mundwaſſer Flaſche 1.25 Mk.
Zu haben in allen Chlorodont-Verkaufsſtellen. Man verlange
nur echt Chlorodont und weiſe jeden Erſatz dafür zurück.



von der Eisenbahn und anderen
öffentlichen Verkehrsmitteln, die ja
doch auf Ihre persönlichen Bedürf-
nisse hinsichtlich Zeit nnd Fahrt-
strecke Keine Rücksicht nehmen.
Der moderne Mensch ist sich längst
darüber Klar, daß sich heute nie-
mancd den Luxus erlauben Kann, Kein
Kraftfahrzeug zu besitzen. Wenn
Sie mit offenen Augen durch die
fortschrittlicheren Teile Deutsch-
lands reisen, muß Ihnen der rege
Motorrad Verkehr auffallen. Alle
paar Schritte werden Sie einem
DRKWV- Motorrad begegnen. Dies
muß Ihnen zu denken geben! War-
um gestalten gestalten nicht auch
Sie Ihr Leben durch ein Motorrad
erfolgreicher u. zugleich müheloser?

Mit einem Motorrad Können Sie
Ihren Kundenkreis beträchtlich er-
weitern. Sie werden in 24 Stunden
genau soviel erledigen Können, wie

D5

c

sonst in einer ganzen Woche Sie
haben die Möglichkeit, nach Ar-
beitsschluß bequem Erholung in
der herrlichen Natur zu finden und
am Wochenende auf Tourenfahrten
Ihre weitere Heimat kennen zu ler-
nen: Das Leben wird Ihnen zur
Freude werden!

Durch unsere Konkurrenzlosen
Raten bedingungen ist der Ankauf
eines Motorrades von der Vermö-
gensfrage nicht mehr abhängig
Hierüber werden wir Ihnen später
berichten.

Warum für Sie nur ein DKV-
Motorracd in Frage Kommen Kann,
werden wir Ihnen in 8 Tagen an
derselben Stelle dieser Zeitung aus-
einandersetzen.

Oder wollen Sie sich schon heute
an unsere Vertreter wenden, die
sich in fast allen Städten des Reiches
befinden

Aschopauer Motorenwerke
Je Se Rasmusen Aue Zschopeaun Sa-

Vertreter Hermann Wanne
Motofahrzeuge Reparaturwerkstatt Pahrschule

Prettim a Es Fernruf 38.

un
looh wie dagewesen
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Habe einen großen Poſten

S. ßin bekannt guten Qualitäten

bis zur Hälfte des bisherigen Preiſes
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S herabgeſetzt! h
Außerdem vieles andere mehr!

NMCGECEE
Empfehle:

chlachtegewürz,

alle Gorten Häſe

feinſte Marinaden
Oelſardinen u.

Kieler Fett Bücklinge
Ferner gute Auswahl in

Zigarren u. Zigaretten

Schokoladen

Arthur Hönemann.

Fenſter, Cüpen
Mé!bel aller Art

in bekannter Güte und dabei ſo preis
wert empfiehlt

Wilhelm Kunze.

Drucksachen jeder Art
werden ſchnellſtens angefertigt.

Herm. Steinbeiß, Buchdruckerei.

W

arm edrs
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Damen Mäntel Hleider, Blusen
]oppen, Sportrwesten

Trikofagen, Unteregenge
Woll. Strümpfe, Handeschuhe, Schlüpfer
Damen und Mädchenschürzen, Reste

Herren Ulster,

u. mee
von 1331.

Sämtliche Mitglieder des
Vereins, die beabſichtigen
zum Deutſchen Turnfeſt nach
Köln zu fahren werden ge
beten, am Montag, den
6. Februgar, abends 8 Uhr

in „Stadt Berlin“ zwecks
eingehender Beſprechung zu
erſcheinen. Bisher gemel
dete Teilnehmer 31.
Der Vorſtand. Oſterwald.
Gaſthof zur Kleinbahn.

Sonntag nachmittag
Kaffee l. Mannuchen

Unterhaltungemuſtt.

Freundlichft ladet ein
Wilh. Freidank.

toffe für Honfirmanden- leiden G. W.
W Montag 8 Uhr

Gcſangſtunde

V für Damen.
Vollzählig erſcheinen.

Meuſelko.

Deuhſche, lauft deuſche Rähmaſchinen!

Denkt immer daran und lernt es auswendig.
Deutſchland hat an Daweslaſten zu zahlen
Jn der Sekunde 80 Goldmarkin der Minute 4800in der Stunde 2388 000
im Tage. 6912000im Monat 207 360 000i Jahr 2500 000 000Der Singer-Nähmaſchinen

Truſt erhält 21530000Deutſche kauft deutſche Rähmaſchinen!

Hermann Meyer ſen. Co.
Fritz Rödler, Wilhelm Grah!l Annahurg,

SSò
Kaisersbrust-(aramellen

mit den, S Tennen?
ſchützen mich vor Erkältung, Husten und Katarrh!
Weder Regen, Schnee, noch Kälte Können Ihnen schaden,
wenn Sie dieses seit 35 Jahren bewährte Husten-
mittel bei sich haben. Schnell und sicher beseitigen Sie
damit Husten, KReiserkeit, Katarrh, Verschleimung.

Paket 40 Pf., Dose 80 Pf.
Zu haben in Apotheken und Drogerien

und wo Plakate sichtbar.

Das
Faſtuachts Vergnügen

des Junglandbundes Annahurg

findet am 11. Februar im „Waldſchlößchen“ ſtatt.

Gäſte willkommen Der Vonstanch-
Sonnabend und Sonntag:

e Gecht
ngut.

rit Sauerkraut. Unterhaltungsmuſit

Hauptbahnhofswirtſchaft G. Wilkenigg.

Frachtbriefe
empfiehlt die Buchdruckerei

Nächſten Dienstag
früh treffen ein friſche

Sgndetſon Sonntag und Montag
ladet zu

Faſtuachten
(Anfang nachmitags 3 Uhr)
freundlichſt ein

Der Wirt.

iſt
Reichelt, Obſtplantage,

Cchweinitz (Ehter)
Jüterboger Straße

klebt, leimt u. kittet alles
empfiehlt H. Steinbeiß.

r

Allen ühbenrlegen
sind

Herrsohuh's neusste

Mäsohemangeſn

mit gesetzlich geschützt
Fühbrungstflügeln Kein
Rutschen u. Sehietflaufen
mehr Herrliche Wasche-
glättung, viel Kundsehaft,

gute Rinnahme.
Bequeme Zahlung.

Ernst Werrschuh
Siegmar Chemnitz (201)
Aelteste u. bedeutendste empfiehltJ Werialtabrik. J. G. Fritzſch e

Meues Otädltenund- Theater
Leitung: Herbert Heller und Fritz Wilde.

Goldene Ring AnnaburgSonntag den 5. Februar, pünktlich 8 Uhr

hat zu verkaufen

Gertrudshof.

ſ. Seuf. und
PfeßferGurken

CW Il b.
Operette in drei Akten nach dem Franzöſiſchen von

G. Okonkowski. Muſik von Jean Gilbert mit dem be
kannnten Schlager; Wenn der Vater mit dem Sohne auf

den Bummel geht.

s Jm Vorverkauf im GoldenenPreiſe der Plätze: Ring Sperrſitz 1.80 M.
1. Platz 1.30 M., 2. Platz 0.80 M. An der Abendkaſſe

je 20 Pf. Aufſchlag

Tanz I. Anstands-hurs s
Hotel „Waldſchlößchen“, Annaburg.

Der nächſte Tanzzirkel für Anfänger beginnt
Sonntag den 5. Februar (nachm, von 3-5 Ahr).

Anmeldungen von Damen und Herren erbitte
höflichſt bei Herrn Kleinſorg oder beim Beginne
des Anterrichts.

Anny Banger,
Tanzlehrerin.

Einzel Anterricht in Charleſton, Black-Bottom,
Tango und dem neueſten Modetanz Deta.

grüne Heringe

Arthur Hönemann,
Markt 19.

Trockenes

Hrennholß
in Ofenlängen

fuhrenweiſe frei Haus
liefert billigſt

o

o
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Die Verlobung ihrer einzigen Tochter Margarete

mit dem Bankbeamten Herrn Wilhelm Wolf, Leutnant
der Res. a. D., Eilenburg, beehren sich anzuzeigen

Pörster R. Koch und Prau,
Forsthaus Arnsnesta, im Februar 1928.

b. Herzberg (Elster)

Wilh. Kunze.
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Redaktion, Druck und Verlag von Herm, Steinbeiß, Annaburg
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Jeitung. Sonnabend, Februar 1928.
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o enGSeid umſchlungen, Millionen!

Es iſt zum Tiefſinnigwerden! Schon wieder ein
Skandal, an dem leider auch hohe Beamte wieder nicht
ganz unbeteiligt ſind, dem Schuldigen Hintergrund und
Unterſtützung gewähren, ohne genauere Kenntnis ſeines
geſchäftlichen Gebarens! Und durch einen plumpen
Schwindel, indem er nur den Vornamen ändert, ge
lingt es dem vorbeſtraften Salomon Bergmänn, dem
Bankerotteur, der außerdem auch noch ein paarmal den
Offenbarungseid geleiſtet hat, ſich auch der Polizei gegen
über in eine Tarnkappe zu hüllen. Auch jetzt wieder
der typiſche Jnflationsgewinnler, der bei der Stabili
ſierung unſerer Währung zuſaämmenbricht.

48 Prozent an Verzinſung für das zur Verfügung ge
ſtellte Kapital das lockte. Das ließ jede Vorſicht außer
acht. Und das lockte Hohe wie Niedrige zu einer Zeit,
da man anderswo wohl nur den vierten Teil einer
ſolchen Verzinſung erhielt. Niemand griff ein, weder
die Gewerbepolizei noch die Jnduſtrie- und Handelskam-
mern noch leider die Staatsanwaltſchaft, obwohl
entſprechende Anzeigen ſchon mehrfach eingetroffen waren.
Ohne jede Kberlegung erfolgten die Empfehlungen des
Geſchäfts durch hochſtehende Beamte, die ſich doch eigent
lich hätten ſagen müſſen, daß bei ſolcher Verzinſung, un
gerechnet noch die ſonſtigen Geſchäſtsunkoſten, es nicht mit
rechten Dingen, nicht reell zugehen könnte. Dieſem Manne
würde Geld im Betrage von Millionen zur Verfügung
geſtellt, während unzählige Kaufleute und Gewerbe
treibende vergeblich nach ein paar tauſend Mark Betriebs
kapital ſchrien, lohnende Aufträge zurückweiſen mußten,
weil ihnen kein Geld zur Verfügung geſtellt wurde. Die
Verſprechungen einer faſt fünfzigprozentigen Verzinſung
wirkten geradezu verheerend auf den privaten Geldmarkt.
Freilich, der reelle Handel und das Gewerbe hätten ſo
ſelbſtmörderiſche Zinſen niemals zahlen können; das ging
nur, wenn eben Betrug mit im Spiel war.

Wieder hat es ſich mit draſtiſcher Deutlichkeit herausge
ſtellt, welchen Wert bisweilen ſolche geſchäftlichen Referen
zen haben. Das Vernünftigſte iſt in einer von ihnen ge
ſagt: ſelbſtverſtändlich wird die Firma Bergmann nur
ſolche Männer für Referenzen namhaft machen, von denen
ſie beſte Auskünfte erwarten darf. Und das waren eben
hohe Beamte; das gerade verlieh dem Schwindelunter
nehmen den Hintergrund, erweckte unbedingtes Vertrauen.
So iſt ja in und nach der Jnflationszeit nur allzuoft ge
arbeitet worden; ſie empfahlen einander, die Konzern
unternehmen, die Jnflationsbanken und der Geprellte
war jeder, der dieſen Unternehmungen dann daraufhin
ſein Geld änvertraute. Und jetzt ſind ſechs Millionen ver
lorengegangen; nun deckt man den Brunnen zu.

„Am Golde hängt, zum Golde drängt doch alles
ach, wir Armen!“ Dieſes Goetheſche Wort illuſtriert

vielleicht den übelſten inneren Kberreſt aus
der Jnflationszeit. Zuviel hatte man damals
verloren und man erſehnte ſchnellſten Rückgewinn. Wer
ihn verſprechen konnte, vielmehr, wer ihn verſprach, zu
dem flogen ſie hin wie die Motten zum Licht. An der
Börſe mißlang ſolcher Rückgewinn allen jenen, die mit
ihren Aktiengewinnen immer noch nicht zufrieden waren,
ein noch weiteres Steigen der Kurſe erwarteten. Da
ging man dann zu Bergmann, hoffte hier zu erreichen,
was an der Börſe verſagt blieb. Ob wirklich in jenem

Lombardhaus die Waren vorhanden waren, die als
Sicherheit, als Fauſtpfand angegeben waren danach
fragte man nicht. Man wollte ja nur die 48prozentige
Verzinſung! Jene, die freiwillig oder unfreiwillig durch
ihre Referenzen als Schlepper dienten, wurden ſa auch
prompt bezahlt. Und ſo weitete ſich der Kreis, bis
ſchließlich durch eine Unvorſichtigkeit des Betrügers die
Kataſtrophe herbeigeführt wurde.

Nun beginnt das Aufräumen ein nach jeder
Richtung hin höchſt unerfreuliches Aufräumen. Wenig
ſtens hat man noch rechtzeitig zugreifen können, ehe die
Betrüger über die Grenze entkamen. Jmmerhin noch ein
Troſt! Freilich für die Geprellten ein nur geringer.

Bergmanns Vorleben.
Der Lombardſkandal wächſt noch immer.ſ h

Jahre zu ſein. Tauſende von Leuten haben dem All
gemeinen Lombardhaus Bergmanns, das erſt 1926 ge
gründet wurde, ihre Erſparniſſe zugeführt. Auf die Re
ferenzen, die der Jnhaber gab, haben ſich faſt alle ſeine
Kunden verlaſſen, eigene Jnformationen bei den ve-
kannten Auskunfteien holte ſcheinbar niemand ein. Dort
konnte man erfahren, daß Bergmann ſeit dem Jahre 1924

nicht weniger als ſechsmal den Offenbarungseid
geleiſtet hat. Jm Jahre 1926 wurde Bergmann zu einer
Gefängnisſtrafe und Ehrverluſt verurteilt. Die „reu-
handgeſellſchaft“ teilt jetzt mit, daß ſie ſchon vor
geraumer Zeit Kenntnis von den Geſchäften des Berg
mann gehabt hatte. Die Geſellſchaft hat, ſobald ſie die
Gefährdung der Einlagen erkannte, dieſe von Bergmann
zurückgezogen und ihre Auftraggeber damit vor jeglichem
Verluſt bewahrt. Sie hat den Reflektanten, die ſich um
Auskunft an ſie gewandt hatten, mitgeteilt, ſie habe ihre
Geſchäftsverbindung mit Bergmann gelöſt, und hat ihnen
anheimgeſtellt, die nötigen Folgerungen daraus zu ziehen.

Unter den Geſchädigten ſoll ſich auch Major a. D.
Gerd von Hindenburg, der Sohn der Herrin auſ
Neudeck, die eine Schwägerin des Reichspräſidenten iſt,
befinden. Er ſoll dem Lombardhaus Bergmanns 50 0060
Mark zur Verfügung geſtellt haben, die jetzt verloren ſind.

Das Begräbnis Lord Haighs.
Der Sarg mit der Leiche des vor einigen Tagen ver

ſtorbenen engliſchen Generalfeldmarſchalls Lord Haigh iſt vom
Trauerhauſe in die Kirche der ſchottiſchen Presbytertaner
gemeinde St. Columba in London übergeführt worden. Die

Beiſetzung erfolgt nicht, wie beabſichtigt, in der St. Pauls
Kathedrale, ſondern auf Wunſch Haighs auf ſeinem ſchottiſchen
Familienſiz Bemerſyde Am Freitag morgen wird die Leiche

nuch einer privaten Trauerfeier in der ſchottiſchen Kirche zur
öffentlichen Trauerzeremonie in die Weſtminſter Abtei über
geführt. Frankreich wird durch die Marſchälle Foch und
Pétain vertreten werden. Belgien und Frankreich werden
Ehrenkompagnien entſenden, die aus Angehörigen aller
Truppenteile zuſammengeſetzt ſein ſollen.

I Die Steuererhebung durch Poſtauftrag bleibt be
ſtehen. Jn einer im Bayeriſchen Landtag eingebrachten
Anfrage war Beſchwerde gegen die Steuererhebung durch
Poſtauftrag eingelegt worden. Vom Reichsfinanzminiſte
rium iſt jetzt die Mitteilung eingetroffen, daß ſich die Ein
richtung durchaus bewährt habe, daß 70 bis 80
Prozent der Nachnahmen eingelöſt werden, daß ſich neben
Erleichterungen für den Geſchäftsbetrieb der Finanzämter
auch Vorteile für den Steuerpflichtigen ſelbſt ergeben und
daß die Bedenken nicht durchſchlagend ſeien, als könnten
durch die Poſtnachnahmen dritte Perſonen in die Ver
hältniſſe eines Steuerpflichtigen Einblick bekommen.

W

Land und Hausvwirtſchaftl
Die Betrügereien des Berliner Lombardſchwindkers

Bergmann ſcheinen die größte Skandalaffäre der letzten

iches

Die Veränderung des deutſchen
Halbblutpferdes.

Uber die Veränderung des deutſchen Halbblutpferdes
ſeit Kriegsende, die erſtaunlicherweiſe ſogar in Züchter-
kreiſen bezweifelt worden iſt, obwohl ihr Ergebnis bei
allen Hengſtkörungen in den Landgeſtüten des Preußi
ſchen Staates und bei den Stutenprämiierungen des
Reichsverbandes und der ihm angeſchloſſenen Verbände
zu ſehen iſt, ſchreibteſehr zutreffend G. RauBerlin folgen
des

Die Veränderung des deutſchen Halbblutpferdes in
der Zeit nach dem Kriege umfaßt als die beiden wichtigſten
Punkte die Steigerung des Gewichtes und die Herſtellung
eines mittelgroßen, kurzbeinigen, breiten, vollrippigen
Typs von abſoluter Leichtfuttrigkeit an Stelle des früher
häufig geweſenen zu großen, flachen, ſchmalen, auf
Se ren daher ſchwerfuttrigen, un wirtſchaftlichen
Typs.

Jn dieſen beiden Punkten ſind in wenigen Jahren
außerordentliche Fortſchritte erzielt worden und man
kann in bezug hierauf von einer wirklichen Veränderung
reden.

Auch die Anderungen im Bau des Warmblutpferdes
fallen ſehr in die Augen. Der übergroße Hengſt iſt heute
allgemein verpönt und wird ſo gut wie nicht mehr gekauft.
Er verlangt zuviel Futter. Ein mittelgroßes Pferd iſt für
alle Zwecke angenehmer und bleibt in allen Situationen
ſicherer auf den Beinen. Die Zucht eines breiten, tiefen,
geſchloſſenen, dabei aber durch gute Schulter und lange
Hebel der Hinterhand doch großlinigen Pferdes hat gegen
über dem loſen Typ mit mangelhafter Verbindung und
wenig hinterer Rippe außerordentliche Fortſchritte ge
macht. Sie wurden ſchon rein wirtſchaftlich bedingt durch
die Notwendigkeit, einen guten Futterverwerter zu züchten.

„Das neue Pferd“ unterſcheidet ſich von dem älteren
auch durch eine günſtigere Mechanik. Die Fortſchritte auf
dieſem Gebiete darf man gleichfalls als außerordentliche
bezeichnen. Zielbewußte Auswahl und das Anſtreben
ausgiebiger Bewegung von Jugend an bei fleißigem Ge
brauche des Skeletts, deſſen Hebel ſo lagern, daß ſie die
Grundlage beſſerer Leiſtungen und größerer Bewegungen
im Schritt, Trab und Galopp bilden, haben das ermöglicht.
Hier iſt natürlich noch außerordentlich viel zu tun. Die
ſteilen Schultern und kurzen Oberarme unſerer Halbblut
pferde verlangen eine weitere energiſche Korrektur und
entſprechende Auswahl des Zuchtmaterials ſowie fleißigſte
Bewegung von früheſter Jugend an.

Fleißige, dem Alter, der Entwicklung und der Jndivi
dualttät des jungen Pferdes angepaßte Arbeit beeinflußt
die Mechanik auf das günſtigſte Der Widerriſt wächſt

heraus, der Hals kommt länger und freier aus den
Schultern heraus; die Schulter wird ſchräger. Die Winke
lung der Hinterhand erſcheint günſtiger. Der Schritt ge
winnt an Länge und Lebhaftigkeit, der Trab wird energi
ſcher, ausgeſprochener, weil das Pferd die Hinterhand
mehr gebraucht. Der Galopp erſcheint bodendeckender,
ſchwungvoller, leichtfüßtger. Die Pferde ſtehen über mehr
Boden. Die Arbeit treibt die Entwicklung der jungen
Hengſte in das richtige Fahrwaſſer.

Jn ähnlicher Richtung bewegt ſich unſere
Landespferdezucht ſeit Kriegsende.

Die Aufzucht im Freien iſt in unſern Warmblutzuchten
heute allgemein, während leider früher viele Pferde im
Stalle groß wurden oder auf einem kleinen Raume vor
dem Stalle Ein Pferd, das von ſeiner Geburt an regel
mäßige, ausgedehnte Bewegung bekommt, wird ſich in
ſeiner ganzen Mechanik ungemein günſtiger entwickeln als
das Pferd, das ſich im Stalle die Beine in den Leib ſteht.
Durch den außerordentlichen Aufſchwung der Grünland
wirtſchaft in Deutſchland iſt die Aufzucht der jungen
Pferde auf der Weide ſo gut wie allgemein möglich ge
worden. Die preußiſche Geſtütsverwaltung hat durch
entſprechende Maßnahmen ſeit Kriegsende darauf ge
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6. Fortſetzung. Nachdruck verboten.
II.

Am andern Morgen ſchon in aller Frühe ritt Herr
von Freeſen ins Dorf. Es drängte ihn, Gerda bei Buch
waldts zu entſchuldigen; er hatte keine Ruhe gehabt.

„Na, Freeſen, das freut mich, daß du mal kommſt,“
empfing ihn Buchwaldt herzlich, „geh nur immer rein;
„Marius“ wird ſchon gut beſorgt werden, ich ſtehe dafür!
Jch komme gleich nach!“

Der Baron wußte ja Beſcheid; während Buchwaldt
einem Knecht noch ekwas Wichtiges aufzutragen hatte, ging
er über den Hof nach der Küche in der Katharine gerade
damit beſchäftigt war, das Frühſtück für die Leut- zurecht
zumachen

„Morgen, Käthe, ſchon fleißig?“ und zärtlich klopfte
er den jungen Mädchen die Wangen, das ſo hausfréulich

und appetitlich in dem hellen Morgenkleid mit der weißen
Schürze darüber ausſah. Sie lächelte etwas, daß man ihre
prächtigen weißen Zähne bewundern konnte und ſagte
freundlich, indem ſie dem Baron ihre Hand entgegen
ſtreckte

„Ein bißchen Morgen auch, Onkel Freeſen! Aber
wollen Sie nicht näher treten?“ Sie öffnete die Tür zur

Wohnſtube.
„Nein, laſſen Sie man, Kind, laſſen Sie ſich nicht

ſtören ich bleibe hier bei Jhnen; die Leute warten doch!“
Und er ſetzte ſich auf die Bank hinter dem Tiſch, an welchem

Kalharine beſchäftigt war, Brot mit Butter zu beſtreichen
und mit Wurſt und Käſe zu belegen. Wie er das ſchöne,
blonde Mädchen ſo gewandt hantieren ſah, kam ihm der
Gedanke an ſein „zu Haus“, in dem alles ſo herrſchaftlich
und vornehm zuging ganz anders als hier im Hauſe

in reu
ſagte ihm dies viel mehr zu.
zuſtellen angetan mit Wirtſchaftskleid und Schürze, Früh
ſtück für die Leute zurechtzumachen. Doch ganz unmöglich!
And bei dem Gedanken ſeufzte er auf. Katharine hielt einen
Augenblick in ihrer Beſchäftigung inne.

„Wo drückt's denn, Onkel Freeſen?
weit her!“

„Ach, wiſſen Sie, Kathrinchen,
Gerda

Bei Erwähnung dieſes Namens flog ein Schatten über
die klare Stirn des Mädchens.

„Jch dachte, wenn ſie ſo wäre wie Sie! na, kurz und
gut, weshalb ich überhaupt ſo früh heute ſchon hier bin
Kathrinchen, Sie ſind doch ein vernünftiges Mädchen, ch
wollte Sie bitten, Gerda wegen geſtern nicht mehr böſe
zu ſein. Es war dumm und unüberlegt von ihr!“

„Weiß Fräulein von Freeſen, daß Sie deshalb hier
ſind ?2“ fragte ſie ruhig

„Ach, Anſinn, Fräulein von Freeſen auch noch,“ pol
terte er „ſagen Sie einfach Gerda bei ſolcher Nach
e und Freundſchaft iſt doch ſo etwas gar nicht

ode
„Ja, wenn Gerda es nicht anders will, ſie hat es mir

deutlich genug gezeigt! Sie iſt nun mal ne feine Dame
geworden

ach was, verdreht iſt e geworden! Käthe, ſeien
Sie ſo gut und verſprechen Sie mir, das von geſtern zu
vergeſſen. Weiß Gott, es hat mich nicht ſchlafen laſſen; ich
muß erſt Gewißheit haben, daß Sie uns nicht böſe ſind!“

„Jhnen gewiß nicht, Onkel Freeſen, Sie können doch
nichts dafür aber ich muß geſtehen, daß mich Gerda ſehr
gekränkt hat, doch weil Sie für ſie bitten, will ich es zu
vergeſſen ſuchen

„Jch danke Jhnen, Kathrinchen! Alſo, wenn wir näch

Das kam aber

ich dachte eben an

ſtens kommen, darf ich auf ein freundliches Geſicht für
Gerda rechnen

„Haben unſere Gäſte ſchon je ein anderes von Uns zu
ſehen bekommen?“ fragte ſie ernſt, mit leiſem Vorwurf in
der Stimme.

„Nein, wirklich nicht, Kathrine! und für Gerda ſtehe
ich, daß ſie nicht wieder ſo unüberlegt handelt. Man muß
ihr manches nachſehen; das Mädel iſt ſo verwöhnt!“

„Hier ſteckſt du, Freeſen? Jch ſuchte dich ſchon. Was
verhandelt ihr denn ſo eifrig?“ forſchte Buchwaldt, den
Kopf zur Küche hereinſteckend

„Nichts Beſonderes, Vatting! Geh' nur mit Onkel
Freeſen immer rein, ich komme gleich nach! Haſt's doch
Mutterchen geſagt, daß Beſuch da iſt?“

Wenige Minuten ſpäter hatte Katharine den Tiſch ge
deckt, und ein reichliches Frühſtück prangte, zierlich angerich
tet, darauf. Tüchtig langten die Herren zu.

„Das ſchmeckt aber, Käthe! Nirgends bekomme ich den
gebratenen Schinken ſo gut wie bei Jhnen!“

„Das freut mich, Onkel Freeſen, wenn es Jhnen in
unſerer beſcheidenen Häuslichkeit behagt und Sie fürlieb-
nehmen!“

„Red keinen Unſinn, Kathrin!
paßt, kann er ja wegbleiben, oder
Gerda

„Pſt, Vaterchen, darüber wird nicht mehr geredet!“
Sie ſtand auf und ſetzte den Herren Zigarren und

Rauchzeug hin, „jetzt muß ich aber ſehen, wo Mutter
chen bleibt, ihr Frühſtück wird ja ſonſt kalt! Jſt Minna
da, Vater, den Leuten das Frühſtück zu bringen

„Punkt zehn ſollte ſie hier ſein! iſt ſchon etwas
ſpäter! Da ſehe ich ſie eben mit Mutter kommen! Du,
Kathrin, was gibt's denn zu Mittag?“

„Erbſenſuppe mit Speck und Schweinsohren.“
„Ah, da läuft mir aber das Waſſer im Munde zu

ſammen,“ ſagte der Baron.
„Jß doch mit uns! Bei euch gibtis das wohl nicht?“
„Wenn ich ſelbſt es nicht beſtelle, nein! Ah, guten

Morgen, Tante Buchwaldt Freeſen ſtand auf und
begrüßte die Hausfrau. „Wie geht's denn heut ?2“

(Fortſetzung folgt.

Wenn es ihm nicht
ſeinem Fräulein



Ländliche Putenzucht.
Unſer Weihnachtsbraten iſt die Gans, nicht wie in

Amerika und teilweiſe auch ſchon in England die Pute.
Das iſt ſo ſeit alten Zeiten. Die Gans iſt bei uns ein
heimiſch, ſtammt von der wilden Graugans ab. Schon vor
Jahrtauſenden wurde ſie in Deutſchland und in anderen
Deilen Europas gezüchtet, während die Pute erſt lange
nach der Entdeckung Amerikas zu uns gelangte und daun
ein Renommierbraten der Fürſtenhöfe und der Reichen
wurde, der dem Volke nicht zugänglich war, deſſen Genuß
gemeinen Leuten ſogar in manchen Gegenden unter

ſtrenger Strafe verboten wurde. So etwas wirkt nach.
Man kann ohne Ubertreibung ſagen, daß der Putenbraten
immer noch viel beliebter in der Stadt und auf dem Lande
in den Gutshäuſern iſt als in den Bauernhäuſern. Aber
man tut doch unrecht, ſich der Putenzucht nicht mehr anzu
nehmen. Auch wenn man ſelbſt das wohlſchmeckende
Fleiſch, das dem keines anderen Geflügels nachſteht, nicht

ſchätzt, ſollte man bedenken, daß die Nachfrage nach Puten
immer mehr wächſt und daß man dieſes ſchwerſte und
Fleiſchreichſte aller Geflügel auf vielen Bauernhöfen ganz
nebenbei, beinahe ohne Koſten, aufziehen kann. Denn die
Pute iſt eine eifrige Nahrungsſucherin, ſie bevorzugt aller
hand Gewürm, Grünes und Beeren aller Art, ſo daß man
nicht viel Beifutter zur Aufzucht braucht, beſonders, wenn
man die Tiere von Jugend auf abgehärtet und an Aus
lauf gewöhnt hat.

Sicher wäre die Putenzucht viel ausgebreiteter, wenn
nicht das Vorurteil beſtünde, die Aufzucht der Jungen ſei
außerordentlich ſchwierig, und wenn nicht ſchon zu viele
Anfänger in dieſer Beziehung ſchlechte Erfahrungen ge
macht hätten. Wäre das nicht der Fall, ſo müßte die Puten
zucht längſt ein verbreiteter land wirtſchaftlicher Neben
betrieb ſein, und ſie muß es und wird es auch werden

Um zu erkennen, welche offenbaren Fehler wir bei der
Putenaufzucht begehen, müſſen wir uns das Freileben der
wilden Puten anſehen Da bemerken wir zweierlei: ein

mal tritt die Brut in der Heimat der Pute erſt ein, wenn
eine beſtändige Frühlingswärme vorhanden iſt; zweitens
ſucht die alte Pute ihre Jungen vor jeder Durchnäſſung
zu bewahren, mindeſtens ſolange die Tierchen klein ſind.

Später iſt bekanntlich gerade die Pute äußerſt abgehärtet
Und ſo kalt dieſer Winter zeitweilig war, an trockenem
Froſt iſt kein Truthahn eingegangen

Der Landwirt, der erfolgreich Puten züchten will,
wird alſo gut daran tun, in der jetzt noch ſtillen Zeit ge
legentlich ein Putenaufzuchthäuschen oder deren mehrere
zu baſteln, und zwar ſoll er es nicht zu klein bauen Es
beſteht aus Latten, dünnen Brettern und etwas Draht
geflecht; das Dach wird am beſten mit Pappe, Ruberoid

Uſw. bedeckt. Dieſes Aufzuchthaus beſteht aus zwei Tei
Jen, dem Brutraum und dem Auslauf. Gedeckt ſind beide,
damit die aus laufenden Küken mindeſtens in den erſten
Tagen, ſolange ſie eingeſperrt bleiben, von oben her keinen
Regen bekommen. Beide Teile ſtehen auf niederen Füßen,
ſo daß ſie nicht unmittelbar auf den kalten Boden geſetzt
zu werden brauchen, und wenn man ein übriges tun will,
legt man unter die Bretterböden veider Teile noch eine
Schütte Stroh. Der Boden ſowohl des Brutraumes wie
des Auslaufes wird mit Torfmull veſtreut, der ſtets krocken
zu halten iſt, alſo beſonders im Auslauf erneuert werden
muß, wenn etwa dieſer ſeitlichen Spribregen erhalten hat.
Der Brutraum ſoll gut gelüftet ſein. Dazu di Luft
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löcher in den Wänden und die beiden mit Drahtgitter be
zogenen Türen, die man in kühlen Nächten mit Brettern
verſtellen kann. Kühle Luft ſchadet im übrigen, mindeſtens
über Tage, gar nichts, die Tierchen ſollen vielmehr ſchnell
abgehärtet werden; nur vor Näſſe und vor Bodenkälte
ſoll man ſie ſchätzen. Darum iſt eine andere Regel die, die
Puten nicht zu früh zur Brut zu ſetzen. Nach einigen
Tagen läßt man die Alte mit den Küken ſchon Ausflüge
in den Garten machen, wenn das Wetter trocken iſt. Die
Pute iſt bekanntlich die beſte Brüterin, die es gibt. Nur iſt
ſie oft ungeſchickt mit ihren Kindern und tritt manches
ſelbſt tot oder tritt es zum Krüppel, namentlich wenn ſie
durch fremde Menſchen oder durch Hunde u. dergl. gereizt
wird. Manche ziehen daher zur Brut und Aufzucht Hennen
von größeren Hühnerraſſen vor. An ſich aber iſt auch die
Aufzucht mit der Putenmutter in Betracht zu ziehen, denn
dieſe lehrt ihre Kinder noch eifriger als jede Henne das
ſelbſtändige Aufſuchen der ihnen bekömmlichen Nahrung,
welcher Umſtand die Haltung der Puten ſo billig und ein
träglich macht.

Der Tſchau.
Auf mehreren Hundegausſtellungen des vergangenen

Jahres waren wieder Tſchaus zu ſehen, ein lange ent
behrter Anblick, und überall haben ſie großen Eindruck
auf die Beſucher gemacht. Der Tſchau iſt der Spitz der
Chineſen. Sein Name, der aus der engliſchen Schreib
weiſe Chowrehow entſtanden iſt, beruht wahrſcheinlich auf
einem Jrrtum. Denn er bedeutet eigentlich etwas Eßbares,
vielleicht ein Gemüſe, vielleicht im übertraggenen Sinne
Speiſe überhaupt, und er iſt wohl gewählt worden, weil
man ſich früher einbildete, der Tſchau ſei der Hund, den
die Chineſen als Delikateſſe verſpeiſten. Das iſt aber

keineswegs der Fall. Der Tſchau iſt vielmehr der Wach-
hund Chinas und in dieſer Hinſicht ebenſo ausgezeichnet
wie unſere Spitze. Er iſt vorwiegend ein Nachttier, tags
ſchläft er gern, wo er dazu nur Gelegenheit findet, aber
immer ſchläft er, wie die Chineſen behaäupten, nur mit
einem Auge. Sobald ſich ein Fremder naht oder etwas
Verdächtiges ſich rührt, iſt der Tſchau auf den Beinen und
gibt Laut. Bei Nacht iſt er unermüdlich unterwegs, inſpi
ziert jeden Zugang zu dem ihm anvertrauten Haus oder
Garten und iſt eine wertvolle Verſicherung gegen Ein
brüche und Uberfälle. Auch europäiſche Beſitzer rühmen
dem Tſchau ſeine Treue zum Herrn und zu den Seinen
nach und betonen, daß dieſer Hund ſich von Fremden nicht
e und durch Leckerbiſſen und Schmeicheleien ködern
läßt.

Eine Eigenſchaft, die den Tſchau in anderen Zonen
wertvoll macht, iſt ſeine Unempfindlichkeit gegen jedes
Klima. Er gedeiht bis in den eiſigen Norden und ander
ſeits haben in der tropiſchen Hitze von HolländiſchJndien,
wo die europäiſchen Hunde ziemlich verſagen, die Weißen
dieſen Hund als reſtlos brauchbar von den Chineſen über
nommen. Die Chineſen, dieſe geheimnisvollen Künſtler
der DTierzucht, denen man den Goldfiſch und vieles andere
verdankt, ſcheinen alſo mit dem Tſchau ein weiteres
Meiſterſtück vollbracht zu haben.
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wir in Europa, veredelt durch geſchickte engliſche Züchter,
zu ſehen bekommen, ſind äußerlich viel ſchöner als die
chineſiſchen. Die Chineſen legen gar keinen Wert auf die
Farbe, man findet bei ihnen ſogar ziemlich mißfarbkge
Tſchaus. Die Dſchaus unſerer Ausſtellungen dagegen ſind
die prachtvollſten Pelzhunde, die es überhaupt gibt. Sie
ſind von einem brennenden, ſatten Mahagonirot (ſelten
findet man ganz ſchwarze), das Fell iſt dicht und lang
und mit einer ſehr kräftigen Unterwolle, ſo daß man
wiederholt den Vorſchlag gemacht hat, die Tſchaus als
Pelztiere zu züchten, weil ihre Felle, wenn ſie erſt in Mode
kämen, denjenigen der Silberfüchſe an Schönheit nicht
unterlegen ſein würden. Jm übrigen hat der Tſchau ganz
die Erſcheinung eines recht großen und kräftigen Wolf
ſpitzes, nur iſt ſein Kopf, namentlich die Schnauze, größer
Und breiter als der der Spitze. Eine Eigentümlichkeit, die
viele Beſchauer gar nicht glauben wollen, wenn ſie ſich
nicht mit eigenen Augen überzeugt haben, iſt die Färbung
der Zunge. Sie iſt nämlich blauſchwarz, als ob das Tier
an einem Tintenſtift oder dem Farbband einer Schreib
maſchine geleckt hätte. Die jungen Tſchaus kommen mit
roten Zungen auf die Welt wie andere Hunde auch. Aber
nach acht Tagen erſcheint ein kleiner blauſchwarzer Fleck
mitten auf ihrer Zunge, der ſich dann immer weiter aus
dehnt. Nur ganz ſelten findet man erwachſene Dſchaus,
die rote oder geſfleckte Zungen haben, und ſolche Tiere
ſind bei vielen Liebhabern nicht ſehr beliebt, eben weil die
blaue Zunge eine Sehenswürdigkeit iſt, die man gern den
überraſchten Bewunderern des Tieres vorzeigt.

Hitzſchlag bei Schweinen.
Der Schweinehalter kann bei großer Hitze die Beobach

tung machen, daß die Tiere die Hitze nicht ertragen. Des
halb ſind die Schweineſtälle ſtets kühl, aber nicht kellerhaft
kalt zu halten. Es kann hierfür nebſt einer richtigen Ven
tilation das Begießen des Stallganges mit Waſſer oder
das Aufſtellen eines Gefäßes mit Waſſer zur Verdunſtung
in Betracht kommen, wenn die Tiere ſich im Stalle auf
halten müſſen. Bei Weidegang oder Tummelplatz ſehe
man ſehr darauf, ſchattige Stellen anzubringen, ſei es
durch Bäume, Sträucher, Dachvorſprung uſw. Aber ſtets
ſei man beſtrebt, als Trinkgelegenheit für kühles Waſſer,
wenn möglich laufendes Waſſer zu ſorgen.

Wenn Schweine bei großer Hitze transportiert werden
und die grelle Sonnenhttze direkt einwirkt, ſo atmen die
Tiere ſehr raſch es treten Zuckungen und Lähmungen auf
und wenn nicht Hilfe erſolgt, tritt ſehr raſch der Tod ein.
Sind bereits die erſten Anzeichen von Hitzſchlag vorhan
den, ſo bringe man die Tiere an einen kühlen Ort und
übergieße ſie mit kaltem Waſſer. Fette Schweine ſollten
überhaupt nicht bei großer Hitze kransportiert werden,
namentlich nicht in weitere Entfernung.

Auf den Weide- und Tummelplähen kann man den
Tieren eine einfache Schattenkaube aus ein paar Stangen
errichten, über welche man einen Haufen altes Stroh,
Bohnenkraut, Baumzweige oder dergleichen ſchüttet. Man
wird bald die Wahrnehmung machen, daß die Schweine
ſich an dieſes Schattenplätzchen zu flüchten beginnen, ſo
bald die Sonne höher ſteigt.

Rat und Apskunſt.
Nr. 312. B. F. in G. Dengelmaſchinen ſind ſchon ſeit

Jahren wiederholt angeboten worden, in neuerer Zeit haben
wir ſolche Angebote auch aus dem Auslande geleſen. Sie
ſollen nach den Angaben ihrer Herſteller das mühſame und
eine unleugbare Geſchicklichkeit erfordernde Dengeln mit der
Hand vollſtändig erſetzen. Ob das der Fall iſt, vermögen wir
Jhnen nicht zu verbürgen, da wir niemals eine ſolche Maſchine
in Gebrauch geſehen haben und einer der Hauptherſteller, an
den wir uns gewandt haben, ſich geweigert hat, uns nähere
Auskünfte und Mitteilungen darüber zu machen, ob ſeine Be
zieher zufrieden wären. An ſich müßte eine ſolche Maſchine
in der Erntezeit, wenn jede Viertelſtunde koſtbar iſt ſehr will
kommen ſein. Jedoch kann man wohl annehmen, daß ſie ſich,
wenn ſie den Anforderungen voll entſprochen hätten, in den
langen Jahren, ſeit ſie erfunden worden ſind, wohl mehr
hätten einführen müſſen. Vielleicht kann uns ein Leſer eigene
Erfahrungen berichten.

e e h

Rom von n. ennoe.
7. Fortſetzung. Nachdruck verboten.

„Danke, ſo ziemlich! Die Beine wollen nur nicht ſo
recht, und das Herz entgegnete die Angeredete, ſchwer
Atem holend. Sie war ziemlich ſtark, infolgedeſſen etwas
kurzatmig und außerdem ſehr rheumatiſch. Jm Haushalte
konnte ſie ſo gut wie nichts ſchaffen; das hatte alles Katha-
rine zu beſorgen Herr von e fühlte ſich ſehr wohl
in dein gaſtfreundlichen, einfachen und doch ſo gemütlichen
Buchwaldt. Genau ſo wie die anderen Bauernhäuſer des
Dorfes war auch das des Herrn von Buüchwaldt. Das Wohn
haus lag nach der Dorfſtraße hinaus, und an beiden Seiten
ſchloſſen große Wirtſchaftsgebäude den Hof ab, der unten
durch die Scheunen vom Garten getrennt wurde.

Freeſen und Büchwaldt waren ſeit vielen Jahren eng
beſreundet, rotz der Verſchiedenheit der beiden Frauen
Letzterer konnte ſich an vier prächtigen Kindern erfreuen
Der Aelteſte, der das Gut einmal bekommen würde, war
Jnſpektor aftf einem Hof in Mecklenburg; der zweite,
Werner, ſtand bei den grünen Huſaren; er war ein bild
hübſcher Junge. Dann kam Kathrine, die die Mutter
ünterſtützte. Die Jüngſte, Lotte, war augenblicklich in
Dresden bei einer Tante, die etwas leidend war und gern
ein „bißchen Jugend um ſich haben wollte. Katharine
war ſehr begehrt von den heiratsluſtigen Männern der
Umgegend aber bis jetzt hatte ſie noch keinem Erhörung
geſchenkt; ihre Mutter hatte ſie noch ſo nötig; vielleicht
wenn Wilhelm, der älteſte Bruder, heiratete, dann wollte
ſie darüber nachdenken hatte ſie erklärt, und in ihre
Augen war ein heimliches Leuchten gekommen oh ſie
da wohl an jemand dachte

Am darauffolgenden Sonntag machte Baron Freeſen
mit Gattin und Tochter ſeinen Beſuch auf Buchwaldt. An

dem Tage vorher hatte er ſchon uf
Gerda Vorſtellungen gemacht, mit Katharine Freundſchaft
zu halten und ſie „du“ zu nennen. Gerda wollte aber
durchaus nicht; aber ihr Vater redete ſo ernſt und energiſch
wie ſie noch nie von ihm gehört.

„Wenn du nicht willſt, ſo unterbleibt der Beſuch! Ueber
lege dir das wohl! Wir können dann auch zu niemand an
ders fahren, können keine Einladungen ergehen laſſen, und
du ſtehſt vollſtändig iſoliert da! Jch laſſe mich nicht von
meinem Kinde blamieren!“

Und Gerda fügte ſich, ſo ſchwer es ihr auch wurde.
Aber die erſte Begegnung wurde ihr leicht gemacht. Mit
ruhiger Herzlichkeit begrüßte Katharine die Gäſte und war
in der aufmerkſamſten Weiſe auf deren Behagen bedacht.
Daß ſich die beiden jungen Mädchen ſchon am Bahnhof
geſehen, wurde gar nicht erwähnt. Jm ſtillen wunderteſo Gerda über die ruhige, vornehme Sicherheit der „Wal-

küre“, wie ſie im ſtillen Katharine nannte. Sie kam ihr
ſo herzlich entgegen, und als Gerda das erſte „Du“, wenn
auch zaghaft und leiſe, ausgeſprochen, wurde Käthe noch
einmal ſo herzlich und lieb, ſo daß Gerda ſich gegen ihren
Willen zu ihr hingezogen fühlte.

Anfangs hatte ſie über das einfache Wohnhaus die
Naſe gerümpft, ſo dicht an der Dorfſtraße, auf der
ſchmutzige Kinder im Verein mit Gänſen, Enten, Hühnern
ein beſchauliches Daſein führten denn der kleine Blu
mengarten, der ſich vor dem Hauſe hinſtreckte, war doch
kein genügender Abſchluß wie man nur ſo wohnen
konnte! Aber ſie war nachher von der gediegenen, ge
ſchmackvollen Einrichtung betroffen; ſo hatte ſie es ſich
nicht gedacht!

Weißgeſcheuerte Tiſche und Stühle, birkene Schränke,
das war ſo ungefähr ihre Vorſtellung geweſen, und nun
ſtand ſogar in der ſogenannten „guten Stube“ ein Blüth
ner Klavier. Das wurde aber gewiß nur Sonntags be
nützt, und Gerda ſah Katharine davor ſitzen und mit in
nigem Ausdruck ſingen. „Guter Mond, du gehſt ſo ſtille“
oder andere fromme Lieder. Was ſo gut zu ihr paßte.
Denn alles an dem Mädchen ſchien licht und klar man

me ie Gedanken hinter der weißen Stirn
zu leſen. Das waren nicht ſo krauſe, kapriziöſe Vögelchen,
wie ſie in dem dunklen Köpfchen Gerdas flatterten, voller
Bosheit, Spott und tollen Uebermutes.

Sie ſaßen beim Kaffee. Vor Gerda ſtand ein Glas voll
dicken ſüßen Rahms. Auf den verwunderten Blick ſagte
Katharine etwas verlegen: „Dein Vater, Gerda, iſt doch
nicht dafür, daß du Kaffee bekommſt, zu Hauſe trinkſt du
doch auch Sahne, was viel beſſer für dich iſt.“ Da kam
es faſt wie ein Gefühl der Rührung über Gerda bei ſo
viel Aufmerkſamkeit. Eifrig ſprachen die Herren; Frau
von Freeſen gab ſich ebenfalls Mühe, liebenswürdig zu
ſein, ünd hörte anſcheinend aufmerkſam auf das, was ihr
Frau von Buchwaldt erzählte, wenn ihr auch im Grunde
alles gleichgültig war. Nicht lange dauerte es, und Gerda
fing an, ſich zu langweilen. Die Geſpräche, die geführt
wurden, intereſſierten ſie nicht, und junge Herren waren
nicht da, den Hof zu machen.

„Spielſt du Klavier, Käthe?“ fragte ſie leiſe

„Ein wenig! Jch komme ſo ſelten dazu, und abends
bin ich dann zu müde, noch zu üben. Aber du, Gerda,
haſt gewiß viel gelernt. Mache mir die Freude, etwas
zu ſpielen und zu ſingen.“

Froh, vom Tiſch aufſtehen zu können, ſetzte ſich Gerda
ans Klavier, und ihre Finger glitten prüfend über die
Taſten.

„Ein ſchönes Jnſtrument! Jch kann aber nicht viel,
bin gar nicht muſikaliſch, habe auch, offen geſtanden, nicht
viel dafür übrig. Reiten, Radfahren leider iſt's ja
nicht mehr ſo modern Tennisſpielen, das hat mir die
Zeit zum Muſikſtudium genommen. Ah, da haſt du
die Noten!“ Sie blätterte darin herum und fragte voller
Staunen: „Schumann, Chopin, Beethoven, ſpielſt du das

„Jch wollte, ich könnte es ſo, wie ich wohl möchte! Mir
iſt die Muſik das liebſte! Haſt du etwas gefunden 2“

(Fortſetzung folgt.
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